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Die Nega-Cypron

 

Tarquina ist die Tauchende Welt – die letzte Bastion gegen die Terminale Kolonne

 

von Michael Marcus Thurner

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan begibt sich auf eine Reise in die fernste Vergangenheit, um dem Geheimnis der „Retroversion" auf die Spur zu kommen.

In der Galaxis Tare-Scharm findet er in dem Sarti Hobogey und dem Cypron Randa Eiss neue Verbündete.

Ihr bisheriger Gegner, der Kolonnen-Dual Ekatus Atimoss, schließt sich ihnen ebenfalls an, nachdem sie ihn von der „Kralle des Laboraten" befreit haben.

Und sie haben ein weiteres Eisen im Feuer: DIE NEGA-CYPRON ... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mondra Diamond - Sie weigert sich, Perry Rhodan verloren zu geben und gerät in tödliche Gefahr. 

Alaska Saedelaere - Der „Mann mit der Maske" fällt eine folgenschwere Entscheidung. 

Perry Rhodan - Der Terraner erfährt das Geheimnis der Nega-Cypron. 

Randa Eiss - Der Exponent muss sich seinem Gegner erneut stellen. 






1.

27. Dezember

Perry Rhodan

 

Die Toten wurden in mit Flüssigkeit gefüllte Gefäße getaucht und in eine gebückte Form gebracht. Cypron, die Randa Eiss als Klaglaeuten bezeichnete, stießen schrille Töne aus. Einer von ihnen trug ein grellgrünes Gewand, das mit getrockneten Algen verziert war und einen penetranten Geruch verbreitete. Wie von Zauberhand ließ er holografische Lebensläufe der Verstorbenen entstehen und rief, an unsichtbare Zuhörer gerichtet, mit monotoner Stimme deren Taten in Erinnerung.

Die Schwer- und Leichtverletzten wurden von Medorobotern betreut. Zwei würden den nächsten Morgen trotz der Segnungen moderner Medizin wohl nicht überleben. Die meisten anderen hatten einige Tage in Heilungstanks und eine psychologische Aufarbeitung vor sich.

„Grässlich. Ich habe es manchmal so satt ...", murmelte Perry Rhodan.

„Das Leben ist ein steter Kampf gegen Strömungen", sagte Randa Eiss tonlos. „Irgendwann geht man unter.

Der eine früher, der andere später."

Perry Rhodan erkannte, wie der Exponent seine Emotionen unter Floskeln begrub. Sie waren wie ein Schutzpanzer, den ihm der Kampf gegen TRAITOR aufgezwungen hatte.

„Gibt es auf Seiten der Angreifer Überlebende?", fragte der Unsterbliche.

„Hast du Spuren entdeckt, die uns Sicherheit geben, dass Deco Forlane und seine Isolationisten hinter dem Attentat stecken?"

„Zur ersten Frage: nein. Zur zweiten: Wir haben zwölf Tote unbekannter Herkunft aufgebahrt. Wir bemühen uns zurzeit um eine Identifizierung. Es ist nicht so einfach; jeder Kontinent wird weitgehend autark verwaltet. Wir müssen den dortigen Behörden mühsam erklären, was vorgefallen ist, bevor wir Auskünfte erwarten dürfen. Ich hoffe, in zwei oder drei Stunden mehr zu wissen."

Die Kiemen am Halsansatz des Exponenten öffneten und schlossen sich merkwürdig unrhythmisch. Der Tod der Ultimaten Rätin Pan Iana hatte ihn schwer erschüttert.

Umso mehr litt er unter der Tatsache, dass der gesamte Rat und damit das oberste politische Gremium der Cypron einem mörderischen Anschlag ausgesetzt worden war.

Ekatus Atimoss flog in seinem Schmiegstuhl heran.

Wann immer der Unsterbliche diese asymmetrische, zweigeteilte Gestalt, die Kolonnen-Anatomen zu ihrer Version von Frankensteins Monster zusammengenäht hatten, sah, schwankte er zwischen Entsetzen und Mitleid. Ekatus und Atimoss waren erbarmungswürdig und verachtenswert, sie waren mitleiderregend und schürten zugleich den Zorn in Perry Rhodan.

„Ich habe etwas bemerkt, als ich gegen die Angreifer kämpfte", sagte Atimoss.

„So?" Randa Eiss gab über Funk Anweisungen an Untergebene und blickte mit seinen unergründlichen Facettenaugen am Dual vorbei. Er zeigte mehr als deutlich, was er von der Anwesenheit des Chaotarchenwesens hielt.

„Ich und Perry Rhodan weilten hinter dem Parapol-Schleier", fuhr das Reptiliengeschöpf ungerührt fort. „Ich wechselte mehrfach zwischen den Energieebenen hin und her, um Schüsse anzubringen und unsere Gegner zu schwächen."

„Und?" Randa Eiss wandte sich nun doch dem Dual zu.

„Ich bin Cypron ... begegnet, die versuchten, mir durch die energetischen Ebenen zu folgen. Beinahe hätten sie es auch geschafft."

„Sie hätten dir hinter den Parapol-Schleier nacheilen können?", fragte Perry Rhodan verblüfft. „Ich habe nichts davon bemerkt."

„Wie auch? Du siehst, aber du spürst nicht."

„Und was war nun mit diesen Cypron?", fragte Randa Eiss ungeduldig nach. „Mein Volk hat eine bemerkenswerte Vielfalt an Psi-Begabungen ausgebildet. Ich wüsste nicht, wie das uns bei unserer Suche nach den Hintermännern irgendwie weiterhelfen könnte."

„Sie strahlten etwas Düsteres aus", sagte Atimoss nüchtern. „Schwermut, unterdrückte Wut, das Gefühl der Minderwertigkeit. Und sie waren um gut und gern zwei Handbreit größer als du, Exponent."

Randa Eiss’ Körper versteifte. Hastig sog er Wasser aus seinem Mundstück.

Seine silberne Körperhaut nahm einen helleren Teint an, als erblasste er. „Das ist schlecht, ganz schlecht ...", murmelte er.

„Ich verstehe nicht." Perry Rhodan missfiel, was er sah. Randa Eiss wirkte beunruhigt, fast ängstlich. Einen Cypron seiner Art würden nur wenige Dinge aus der Ruhe bringen.

„Wenn Ekatus Atimoss richtig gesehen ... gespürt hat, stehen wir einer ganz besonderen Bedrohung gegenüber. Einer, der ich mich zu diesem Zeitpunkt unter keinen Umständen stellen wollte."

„Und zwar?"

„Bei den beiden handelt es sich offenbar um Nega-Cypron. Um Angehörige unserer eigenen Art, die doch ganz anders sind und vor denen wir uns fürchten müssen ..."
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30. Dezember

Mondra Diamond

 

Hoffnungslosigkeit?

Ein Wort, das er nicht gelten lassen würde. Mochten sich alle Mächte der Multiversen gegen ihn und die Menschheit verschwören – er sah ... sieht immer den Lichtschein am Horizont. Etwas, das man beschwor und herbeibetete.

Den Rettungsring. Den Felsen.

Diese Gabe, nie und nimmer aufzugeben, gehört zu den ganz großen Eigenschaften, die Perry Rhodan auszeichnen.

Du lächelst. Du denkst daran, wie es ist, diesen einsamen Unsterblichen bei dir zu haben. Intim, frei von der Last, die ihm von anderen aufgebürdet wird.

In den wenigen Stunden der Zweisamkeit gelingt es dir manchmal, seine Essenz hinter all der schillernden Staffage, die er rings um sich aufgebaut hat, hervorzukitzeln. Dann spricht er von sich selbst, nicht vom Unsterblichen, vom Residenten, vom Politiker, vom Ingenieur, vom Günstling ES’ ...

Das grollende Räuspern Icho Tolots ruft dich in die Wirklichkeit zurück.

Der Haluter steht vor dir, und da du sitzt, wirkt er noch mächtiger als sonst.

Du blickst ihm aufs Knie, und du kannst den Kopf noch so hochrecken – du siehst sein Gesicht nicht, denn es ist vom Oberkörper und den vorragenden Brustarmen verdeckt.

Du drückst diese archaische Angst beiseite, stehst auf und winkst ihn zu dir herab.

Der Haluter kniet nieder.

„Was nun?", fragt er dich.

Er. Das Genie, dessen Planhirn einer Positronik ebenbürtig ist. Die ultimate Kampfmaschine, die auf eine mehrtausendjährige Erfahrung zurückblicken kann.

„Die Weisen sind nach wie vor an der Arbeit?"

Die Weisen. So nennst du den Haluter, die Algorrian und Malcolm S. Daellian sowie das Team der Wissenschaftler aus allen möglichen Abteilungen, das den so unterschiedlichen Geschöpfen zuarbeitet.

„Ja", antwortet der Riese, „wir sind dran."

Seine drei Augen glühen. Jedes ist annähernd so groß wie dein Gesicht, und du siehst dunkle, fast fingerdicke Äderchen in diesen tiefroten Seen.

„Es gibt nichts Neues?", hörst du dich fragen, obwohl du die Antwort kennst.

„Nein. Die Proto-Negasphäre hütet ihre Geheimnisse."

Du atmest tief durch. „Dann müssen wir uns also auf Zufälle verlassen, nicht wahr?"

„Ja, das müssen wir."

Du atmest mehrmals ein und aus, ohne ein Wort zu sagen. Welches auch? Die Entscheidung ist längst gefallen. Es gibt keinen Plan, keine Alternativen, keine besseren oder schlechteren Lösungen.

„Wir machen weiter wie bisher", weist du Lanz Ahakin an, der ruhig seinen Dienst tut. „Kurze Etappen über wenige Lichtwochen. Wir tauchen zurück in den Normalraum und hoffen auf Kontakte mit Völkern oder Wesen, die uns freundschaftlich gesinnt sind. Die Aufenthalte werden so kurz wie möglich gehalten. Gerade mal so lange, bis die Ortungs- und Funktechniker ihre Messungen vornehmen können und das Spezialistenteam Daellian-Varantir-Tolot ausreichend Daten erhält, um weiter an einer Theorie über die Bedingungen in Tare-Scharm arbeiten zu können. Die JULES VERNE bleibt stets auf Fluchtgeschwindigkeit. Vollzug so rasch wie möglich, Einzelmeldungen an Lanz und mich."

Holografische Blinkzeichen zeigen dir, dass deine Anweisungen in allen Abteilungen der Zentrale zur Kenntnis genommen werden. NEMO verteilt nun die Aufgaben gemäß einem ausgeklügelten Plan. Das Schiffsgehirn arbeitet eng mit der internen Koko-Abteilung zusammen. Kommandant, Pilot und Emotionaut feilen an Berechnungen für einen Flugvektor. Funk und Ortung, die beiden nahezu unzertrennlichen Zwillinge, bereiten sich auf weitere mühsame und mitunter frustrierende Stunden vor. Die Abteilungen, die zur Schiffssicherheit gehören, gehen mögliche Gefahrenvarianten durch, die ihnen das Schiffsgehirn vorrechnet. Sie wissen, dass manche von ihnen mit dem Tod enden müssen. Landet die JULES VERNE in einem Schwarzen Loch, im Kern einer Sonne oder im Innern eines Neutronensterns, gibt es kein Nachher.

Überall im Schiff konzentrieren sich Menschen und Vertreter anderer Völker auf die Weiterreise. Sie alle hoffen, einen Ausweg aus der riesigen Falle namens Tare-Scharm zu finden. Manche beten, manche vergraben sich in der Arbeit, ein paar mögen zu Drogen greifen, um die Angst unter Kontrolle zu bekommen.

Du denkst an ihn.
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27. Dezember

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan atmete erleichtert auf, nachdem sie das Schlachtfeld der Ratskammer verlassen hatten. An einen Anblick wie diesen würde er sich wohl niemals gewöhnen können, und er war froh darüber.

„Wer oder was sind Nega-Cypron?", fragte Ekatus neugierig. Der Dual hielt den Schmiegstuhl auf Körperhöhe Randa Eiss’, sodass er dem Exponenten in die Augen blicken konnte.

„Später!", wich der Exponent aus. Er gab einige Befehle. Winzige Cypron-Figürchen, die in Holobildern oberhalb seiner Armband-Manschetten gefangen waren, bestätigten nacheinander seine Anweisungen. Die Energiebilder zerstoben, das Stimmengewirr der cypronschen Virtualwesen endete.

„Zuallererst muss ich dafür sorgen", sagte er, „dass der Rat wieder handlungsfähig wird. Ehe dies nicht der Fall ist, herrscht auf Tarquina in gewissem Sinne Rechtlosigkeit."

„Ist es deine Aufgabe, dich um diese Dinge zu kümmern?", fragte Perry Rhodan.

„Ich sehe niemand anderen, der es machen könnte."

Der Exponent nahm Pflichten und Verantwortungen auf sich, als wäre es selbstverständlich, und handelte.

„Was für Konsequenzen hat das Attentat auf die Wahl zum Ultimaten Rat?

Muss sie verschoben werden?"

„Keinesfalls." Randa Eiss verschränkte die Arme vor der Brust. „Alles läuft planmäßig weiter. Getötete Räte werden durch nachrückende Mitglieder der jeweiligen Parteien ersetzt.

Diese Dinge werden bei uns möglichst unkompliziert gehalten."

Perry Rhodan beneidete den Exponenten ein wenig. Die LFT-Demokratie war weitaus komplizierter.

„Was geschieht mit den Isolationisten? Werden die Positionen der drei verschwundenen Cypron neu besetzt?

Wir müssen schließlich davon ausgehen, dass sie für die Gräueltaten in der Ratskammer verantwortlich sind."

„Das hat keinerlei Bedeutung für die Zusammenstellung des Rats von Cyprona. Die Isolationisten sind Bestandteil unseres höchsten politischen Gremiums."

Mehr war Randa Eiss nicht zu entlocken. Er hielt sich strikt an die Gepflogenheiten seiner Welt und seines Volkes.

Nichts war zu spüren von der Kompromisslosigkeit und der Bereitschaft, die Konventionen nach seinen Vorstellungen zu biegen, wie sie der Exponent bereits öfters gezeigt hatte. Die politische Nomenklatur war seinen Vorstellungen nach unantastbar, war tabuisiert.

„Deco Forlane ist also nach wie vor der Kandidat zur Wahl des Ultimaten Rats? Er ist nach wie vor Vorsitzender der Isolationisten?"

Randa Eiss atmete flach. Kleinste Wassertröpfchen spritzten aus den Halskiemen. „So überzeugend die Beweise auch sein mögen: Deco Forlane besitzt politische Immunität. Er ist Rat."

Perry Rhodan verstand und verstand nicht. Einerseits waren die Cypron überaus leger bei vielen politischen Vorgehensweisen. Andererseits hielten sie einige Bereiche in einer für den Terraner sehr verqueren, tabuisierten Art „unantastbar". Ob dies der mythologisch verbrämten Erinnerung an ihre Urheimat Cyprona geschuldet war?

Die Erfahrung sagte dem Unsterblichen, dass über diese Dinge nicht zu diskutieren war. Auch innerhalb der LFT-Mitgliedswelten und -systeme gab es Spezifika, die sich vom terranischen Ideal unterschieden und in denen er keinerlei Mitspracherecht besaß oder auch nur wollte. Viele Völker der North- und Westside der heimatlichen Milchstraße erinnerten sich noch gut an jenen Tag vor vielen Jahrhunderten, an dem das Arkonidenreich und das Imperium der Terraner fusioniert hatten und Perry Rhodan als Großadministrator des „Vereinten Imperiums" die weitgehende Selbstbestimmung jedes einzelnen Planeten zu seiner ersten Amtshandlung gemacht hatte. Freiheit, Selbstbestimmung, Föderalismus – ein starkes Imperium nach außen und ein vielschichtiger Staat im Innern. Viele sprachen noch immer von dieser „frühen Hochphase" der Terraner und verknüpften dies mit dem Solaren Imperium. Doch diese Zeiten waren lange vorbei, und die Terraner waren über tausend Jahre weiter gewachsen und gereift seit dieser wilden Zeit. Oder würden sich entwickelt haben, denn die Vergangenheit Perry Rhodans lag, von seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort aus betrachtet, in einer über 20 Millionen Jahre entfernten Zukunft.

Während er an diese Dinge dachte, gingen sie weiter, weg vom Ort der Katastrophe. Auch seine Begleiter waren wenig gesprächig, schienen eigenen Gedanken nachzuhängen.

Sie erreichten schließlich eine gläserne „Kathedrale", die in einem Seitenflügel des Ratsgebäudes untergebracht war. Wasservorhänge hoben sich vor ihren Augen und ließen sie ins Innere des seltsamen Gebäudes im Gebäude vordringen. Mehrere Cypron saßen ringsum auf steinernen Bänken. Still, stumm, in sich gekehrt, blicklos vor sich hin starrend. Raffiniert angeordnete Reflexionsscheiben brachen das Tageslicht aus einer weit oberhalb befindlichen Öffnung in Prismenfarben und lenkten es ins Zentrum des Raums. Dorthin wandte sich Randa Eiss. Er kümmerte sich nicht weiter um seine Begleiter und platzierte sich inmitten eines schillernden Farbenvorhangs. Rot, Gelb, Blau und Violett umspielten ihn, packten ihn ein. Alle anderen Farben wurden vom Silber seiner Haut geschluckt. Der Exponent murmelte ein paar Worte und drehte sich im Kreis, um diesen Platz nach der zweiten vollständigen Umdrehung wieder zu verlassen. Unweit eines Wasserspiels hockte er sich nieder. Er trank von der Flüssigkeit und leckte Salz von einem Kristallstein. Dann verharrte er. Selbstverloren, selbstvergessen.

„Ein idiotisches Ritual", sagte Ekatus respektlos, doch immerhin so leise, dass ihn Randa Eiss nicht hören konnte.

„Ein jedes Ritual, das der Stärkung des Glaubens an sich selbst, an das Positive im Leben, an den Wert unserer Existenz dient, hat durchaus seinen Sinn", erwiderte Perry Rhodan ebenso leise. „Du wirst lernen müssen, die Verhaltensweisen anderer Wesen zu akzeptieren. Vielleicht benötigst auch du irgendwann einen Halt, um nicht von Selbstzweifeln oder Unsicherheiten aufgefressen zu werden ..."

„Lächerlich!", sagten die Dualhälften zugleich, ohne besondere Überzeugung.

Randa Eiss erhob sich. Die Facettenaugen glänzten nach wie vor in den Prismenfarben, und der Raum füllte sich mit sakral klingender Musik, die an den Gesang irdischer Wale erinnerte.

„Verzeiht mir den kurzen Aufenthalt hier", sagte der Exponent, nachdem der letzte Ton verklungen war. „Eine Wasserträufe hilft mir, mich neu auf mein Ziel zu fokussieren."

Eine dreiköpfige Gruppe älterer Cypron begegnete ihnen, als sie die Kathedrale verließen. Sie brachten Änderungen mit sich. Das Prismenlicht verschwand und gab wenig anheimelnder Dunkelheit Raum. Formenergetische Bögen, leise klirrend und knacksend, wuchsen hoch in die Lüfte, bildeten gewaltige Schleifen, marmoriert wirkend, um sich um massive Säulen zu winden, die sich zugleich aus dem alabasterfarbenen Boden hoben.

„Lasst uns gehen." Randa Eiss schritt nun schneller aus. „Ich bin kein besonders guter Interpret der Wasserträufen-Architektur. Aber ich denke, dass sie sich auf den Tod vorbereiteten."

 

*

 

Sie verließen das Ratsgebäude. Misstrauisch wurden sie von Sicherheitsbeamten beäugt und nur dank der Intervention des Exponenten an allen Kontrollpunkten vorbeigeschleust. Die Unruhe nach dem Attentat schlug immer größere Wellen und würde über kurz oder lang alle Teile des Ratskontinents erreichen, wohl mit Ausnahme der sakralen Wasserträufen.

Sie blieben vor einem unscheinbaren Bau stehen. Randa Eiss starrte an der Fassade nach oben. Sinnend, unsicher wirkend.

„Die Zentrale der Isolationisten", sagte er. „Hier ist Deco Forlane zu Hause."

„Ist? Du glaubst, dass du ihn im Gebäude findest?"

Nein. Aber seinen Geist. Seine schädlichen Gedanken, die meine Mitbürger vergiften." Er atmete tief durch und trat auf das Tor zu. Es öffnete sich. Ein tiefer, eindringlicher Ton erklang und begleitete sie hinein in den Bau.

„Welch eine Ehre!", begrüßte sie ein herbeifliegender Avatar. Er zeigte das vernarbte und dennoch konturlos wirkende Gesicht eines älteren Cypron.

„Der berühmte Exponent Randa Eiss gibt sich die Ehre! Welch Schaum auf den Kronen dieses Gewässers."

„Danke, Khason Erg." Randa Eiss verbeugte sich knapp. „Du kannst dir vorstellen, dass ich dir und den Deinen nicht nur einen Höflichkeitsbesuch abstatte?"

„Eine schreckliche Geschichte, dieses Attentat." Der Avatar gab ein Geräusch von sich, das einem Seufzen ähnelte.

„All die Toten, all die Verletzten ...

schrecklich!"

„Es wird dich freuen zu hören, dass Deco Forlane allem Anschein nach nicht zu den Opfern in der Ratskammer zählte."

„Oh ja. Zu unserer großen Erleichterung gelang es ihm, trotz des Chaos zu fliehen. Um es zu präzisieren: Alle drei Räte der Isolationisten sind gegenwärtig in Sicherheit."

„Wo?"

„Du hast sicherlich Verständnis dafür, dass ich derzeit nichts darüber verraten kann. Vielleicht galt der Anschlag gar unserem Anführer. Nicht jedermann ist uns und unserer Politik wohlgesinnt."

Randa Eiss deutete auf Perry Rhodan. „Einer meiner Begleiter hegt die Ansicht, dass Deco Forlane an dem Attentat beteiligt gewesen ist."

„Ein Fremder erhebt Vorwürfe gegen einen Rat der Cypron?" Khason Erg schnaufte tief durch. „Ich verstehe, dass deine Erregung nach all dem Erlebten groß ist. Ich fordere dich dennoch auf, deine Worte zu überdenken. Am besten, noch ehe du sie aussprichst."

Der Exponent verzog sein Gesicht zu einer von feinsten Fältchen durchzogenen Leere, die unterdrückten Ärger andeutete. „Das tue ich stets", sagte er leise. „Ich sprach von einem Verdacht und bat um Aufklärung. Also, sag mir bitte, was ich vom Verschwinden Deco Forlanes halten soll!"

Der Avatar zog sich ein wenig in die Höhe. „Er ist in Sicherheit", schnappte er. „Als Anführer der Isolationisten wird er sich der Wahl zum Ultimaten Rat selbstverständlich stellen. Das ist alles, was ich dir sagen kann, Exponent."

„Ich verstehe. Ich nehme an, ihr seid auf die ... routinemäßigen Untersuchungen des Sicherheitsdienstes vorbereitet?"

„Selbstverständlich. Wir haben nichts zu verbergen. Wir Isolationisten sind wie du und alle anderen Cypron an der Aufklärung der Vorgänge in der Ratskammer interessiert." Der Avatar blickte beiseite. „Wenn du mich nun entschuldigst; es gibt wichtigere Dinge, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen."

„Selbstverständlich." Randa Eiss bedeutete Ekatus Atimoss und Perry Rhodan, dass sie sich zurückziehen würden.

„Ich freue mich auf ein baldiges Wiedersehen, Khason Erg", sagte er.

„Ich auch, ich auch ..."

Der Avatar erlosch. Die Vorhalle des Gebäudes wirkte nackt. Leer. Feindlich.

 

*

 

„Meine Aussage wird nicht anerkannt?", hakte Perry Rhodan nach. „Es zählt nicht, dass Deco Forlane seine Waffe auf mich richtete? All die Beobachtungen, die Ekatus Atimoss und ich machten und die auf eine Beteiligung der Isolationisten am Attentat hindeuten, besitzen keinerlei Bedeutung?"

„So ist es. Ihr seid keine Cypron. Im Regierungsbezirk besitzt euer Wort kein Gewicht."

„Deco Forlane kann also weiterhin schalten und walten, wie er will."

„Er wird stillhalten und die Tage bis zur Wahl zum Ultimaten Rat in seinem Versteck abwarten. Khason Erg teilt ihm sicherlich mit, dass ich ihm auf der Spur bin. Nur aus diesem Grund habe ich die Zentrale der Isolationisten aufgesucht. Vielleicht begeht er einen Fehler ..."

„Noch einen Fehler?" Perry Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf. „In meiner Heimat reichten die Beweise längst aus, um diesen Kerl zu überführen."

„Auf Tarquina verhält es sich anders.

Deco Forlane mag sich nicht an die Spielregeln halten. Er tötet, er betrügt, er verhöhnt unsere Gesetze – aber er ist ein Rat."

„Als es um mich ging, konntest du deine hochmoralischen Ansichten ohne besondere Gewissensbisse beiseiteschieben", warf ihm Atimoss lautstark vor. Er schob seinen Schildkrötenkopf so weit nach vorne, wie es ihm möglich war. Seine Zunge zischelte unruhig über die schmalen und spröden Lippen.

„Du bist kein Cypron. Für dich gelten andere ... Grundsätze."

Randa Eiss bewegte sich auf dünnem Eis, und er bemerkte es wohl selbst. Unangenehm berührt wandte er sich ab und blickte auf die Uhr auf seiner rechten Unterarmmanschette.

„Rechnet sich Deco Forlane denn ernsthafte Chancen aus, wenn er zur Wahl zum Ultimaten Rat antritt?", bohrte Perry Rhodan weiter. „Sobald Gerüchte über seine Beteiligung am Attentat in Umlauf geraten – und das werden sie –, hat er verloren. Er verkriecht sich irgendwo und spielt stilles Mäuschen; also kann er sich nicht einmal verteidigen."

„Es gibt vierhundertdreiunddreißig Stadtkontinente, die über Tarquina treiben. Jeder schreibt seine eigene Geschichte. Autarkie wird groß geschrieben, die Geschehnisse hier, auf dem Regierungskontinent, mit unterschiedlichen Augen gesehen. An manchen Orten schert man sich nicht um das, was woanders vorgeht. Dort sieht man nur die Verluste, die wir im Kampf um Tare-Scharm verzeichnen, und hofft darauf, dass die Isolationisten endlich an die Macht kommen. Viele Cypron sehnen sich nach einer Diktatur, nach einer starken Hand. Nach einem Einzelnen, der ihnen sagt, wo es langgehen soll. Sie sind der Demokratie müde. Das träufelnde Gift der Isolationisten wirkt langsam, aber stetig."

Wiederum atmete Randa Eiss tief durch. „Ich war viel zu lange weg von Tarquina. Ich sehe die sprunghaften Entwicklungen, die mein Volk durchmacht, mit ganz anderen Augen. Diese Welt ist erschreckend schnelllebig geworden. Manchmal scheint es mir, als fänden die Cypron für nichts mehr Zeit, als beteten sie ihren Untergang regelrecht herbei und wollten alles nur noch beschleunigen, indem sie die falschen Entscheidungen treffen."

„Mag sein. Dann wird es deine Aufgabe als Ultimater Rat sein, ihnen die Augen zu öffnen und ihnen die grausame Wirklichkeit zu zeigen."

„Sie werden mich hassen, wenn ich die Wahrheit unter die Nase reibe."

„Und sie werden sterben, wenn du sie ihnen nicht sagst." Perry Rhodan lächelte. „Willst du Tarquina einem machtgierigen Blender wie Deco Forlane überlassen?"

„Keinesfalls!" Leise fügte Randa Eiss hinzu: „Aber ich habe schreckliche Angst vor der Verantwortung. Furcht und Selbstzweifel."

„Wenn dem nicht so wäre, wärst du ein lausiger Kandidat für das Amt des Ultimaten Rats."

Randa Eiss’ Armmanschetten leuchteten auf. Der Exponent strich über eines der vielen streifenförmigen Sensorfelder.

„Ich sagte, dass ich nicht gestört werden will!", fuhr er einen Cypron an, dessen miniaturisiertes Holobild knapp über dem rechten Arm erschien.

Perry Rhodan erkannte anhand der Uniformgestaltung, dass es sich um einen Agenten der Sicherheitswache im Ratsgebäude handelte.

„Es gibt dringende Neuigkeiten", hörte Perry Rhodan eine leise Stimme, vom Translator ebenso leise übersetzt.

„Sag schon!"

„Der Prior möchte dich sehen", sagte der Sicherheitsbeamte. „Davin Abangy bittet dich, ihn morgen zu besuchen."

„Morgen! Das ist noch Zeit genug!", schnappte Randa Eiss. „Danke."

Er schaltete das Holobild weg und murmelte: „Davin Abangy ... ich verstehe ..."

Damit wechselte er die Marschrichtung und wählte einen verschlungenen Weg, der an mannshohen, künstlichen Korallengewächsen vorbei in Richtung eines kleinen Teichs führte. Dort setzte er sich zu Boden, zog die Schuhe aus und ließ die Füße mit den breiten, flachen Zehen ins Wasser gleiten.

„Wer ist dieser Davin Abangy?", fragte Perry Rhodan, der dem Exponenten im Gegensatz zu Ekatus Atimoss gefolgt war. „Flößt er dir Angst ein?"

„Nein, keine Angst. Eher Unbehagen." Randa Eiss tauchte einen Finger ins Wasser. All seine Aufmerksamkeit schien sich auf die winzigen, konzentrischen Wellen zu konzentrieren, die von ihm wegführten. „Er ist ein bedeutender Mann. Vielleicht derjenige, der die Wahl zum Ultimaten Rat entscheidet."

„Ist er etwa ein religiöser Führer?"

„Nein. Der Prior sitzt auf Baybark, dem Verhüllten Kontinent. Er steht den Nega-Cypron vor."

 

*

 

„Ich denke, es ist an der Zeit, mir mehr über die Nega-Cypron zu verraten", forderte Perry Rhodan. „Der Begriff Nega erzeugt in mir recht unangenehme Assoziationen."

„Es ist nicht so, wie du es dir vielleicht denkst. Jedenfalls nicht ganz so.

Die Nega-Cypron sind Kinder eines Unglücks. Eines, das mit dem Untergang meiner Heimatwelt Cyprona eng verbunden ist."

Randa Eiss richtete sich auf und stieg aus dem Wasser. Die Tropfen perlten von seinen Füßen ab. Mit einem Laut des Bedauerns schlüpfte er zurück in sein Schuhwerk. „Ich möchte, dass ihr mich zum Verhüllten Kontinent begleitet. Du, der Dual, aber auch Hobogey."

„Verfolgst du ein bestimmtes Ziel?"

„Vielleicht. Ich folge einer Ahnung.

Und ich will meine Chancen erhöhen, in diesem Gespräch zu bestehen. Immerhin wissen wir von Ekatus Atimoss, dass zwei Nega-Cypron am Attentat auf die Räte beteiligt waren. Es besteht die Möglichkeit, dass alle Bewohner Baybarks mittlerweile die Position Deco Forlanes eingenommen haben. Die Nega-Cypron gelten als ... schwierig, und ich benötige alle Hilfe, die ich bekommen kann. Würdest du mit mir kommen? Könntest du deine Begleiter ebenfalls dazu bewegen?"

„Deine Ziele sind unsere Ziele. Du weißt, dass wir auf einen Ultimaten Rat namens Randa Eiss hoffen."

„Es könnte gefährlich werden."

„Etwa gefährlicher, als in der Proto-Negasphäre namens Tare-Scharm nach TRAITORS Plänen zu forschen?" Perry Rhodan grinste. „Je mehr ich über die Cypron weiß, desto besser für mich."

„Gut. Ich ... danke dir. Und ich möchte deinen Freund Hobogey um einen besonderen Gefallen bitten ..."

 

*

 

Das Treffen mit den Nega-Cypron war für die Mittagsstunden des nächsten Tages geplant. Randa Eiss dachte allerdings gar nicht daran, sich an die Vorgaben des Priors zu halten.

Die Abreise erfolgte heimlich. Eine formenergetische Ersatzfigur, die den Exponenten imitierte und eine begrenzte Reihe von Anweisungen zu geben imstande war, blieb in einem einsamen Büro im Sockel des Ratsgebäudes zurück. Für mindestens 48 Stunden würde die Illusion zu halten sein, versprach Randa Eiss. Zwar richtete sich zurzeit aller Aufmerksamkeit auf ihn; dennoch würde man eher auf sein Auftreten als auf seine Worte achten. Und dafür war der Doppelgänger gut genug.

Hobogey glitt ins Wasser des großen Bassins im „Prunklaich". Perry Rhodan tastete nach einem eigens herausgebildeten Greifloch im Kunstkörper des Wurmes und hielt sich daran fest. Mit einem kräftigen Atemzug vertrieb er die Aufregung. Ein breites Atemgebiss lieferte ihm hochkomprimierten Sauerstoff, der sich explosionsartig in seinem Mundraum entlud. Mühsam unterdrückte er den Drang, gleich wieder auszuatmen. Spezielle Ohrenstöpsel sorgten für beständigen Druckausgleich, dank einer fest sitzenden Brille hatte er ausgezeichnete Sicht, eine winzige Miniatursonde in seiner Luftröhre würde das Funktionieren seines Metabolismus bis in eine Tiefe von 100 Metern gewährleisten.

Hobogey beschleunigte. In irrwitzigem Tempo schlängelte er sich hinab, ins Dunkel, in den unteren Bereich des Ratskontinents, von dem ihm Ekatus Atimoss mit viel Begeisterung erzählt hatte. Der Dual fehlte. Noch. Er würde später zu ihnen stoßen.

Dunkelheit.

Luftblasen, blubbernd, an ihm vorbeiströmend.

Fische.

Seltsam gefühlte Berührungen.

Kälte, die ihn wie ein Schock traf, ihn einfror, ihn vernichtete.

Warum hatte er sich auf dieses Risiko eingelassen? Litt er denn an derart grenzenloser Selbstüberschätzung, dass er meinte, nichts und niemand könnte ihn vernichten?

Die Schwärze wurde noch schwärzer, trotz der aufhellenden Brille, die Kälte noch kälter. Der dünne Schutzanzug, den ihm Randa Eiss überreicht hatte, funktionierte nicht annähernd so, wie es sein Metabolismus benötigte.

Panik umfing ihn, durchmischte sich mit Zuversicht, es bis jetzt ja immer noch geschafft zu haben. Sein Griff um Hobogeys Körper lockerte sich ohne sein Dazutun. Er fühlte die Schwäche, die Dunkelheit, den Untergang ...

Es wurde grau, blau, grün, weiß um ihn, und sie durchstießen das Wasser, und da war Luft um ihn – und Wellen und Schaum und Salz und glitschige Algen.

Perry Rhodan schob das Atemgebiss aus dem Mund und die Brille hoch. Sie trieben über die Oberfläche des unruhigen Ozeans. Wellenkämme, so hoch wie einstöckige Gebäude, krachten gegen sie. Die Uferlinie des Ratskontinents war hinter ihnen kaum noch zu sehen.

Nicht mehr als drei Minuten hatte die Reise durch die Meeres-Unterwelt gedauert, und dennoch hatten sie mehr als einen Kilometer Luftlinie Entfernung zum Festland hinter sich gebracht.

Hobogey beschleunigte weiter. Er arbeitete mit einem energetischen Prallfeld, das die Wassermassen vor ihnen teilte und beiseiteschob.

„Wo treffen wir ...", begann der Terraner, um sich gleich wieder zu unterbrechen. Randa Eiss hockte seitlich vor ihm auf dem Wurm. Er hatte seine Beine wie ein Rodeoreiter um den Leib ihres semiorganischen Transportmittels geschlungen. Aus den Kiemenöffnungen am Hals des Exponenten spritzte Wasser nach beiden Seiten.

„Ekatus Atimoss hat seinen Part perfekt erfüllt", lobte der Cypron ungewöhnlich deutlich und wies auf den Dual, der sich knapp hinter ihm auf Hobogey platziert hatte. „Er hat den Zeitplan perfekt eingehalten und mich im Schutz eines Parapolarisators abgeholt.

In einer der Schelfhöhlen unterhalb des Prachtlaichs konnten wir unbemerkt zusteigen. Ich danke euch!"

„Gern geschehen", drang es dumpf aus einem Akustikfeld. Hobogeys Stimme klang gelöst und locker. Ekatus brummte Unbestimmtes, Atimoss sagte kein Wort.

Sie pflügten weiter durchs Wasser.

Der Sarti fühlte sich in diesem wütend schäumenden Element hörbar wohl. Er lenkte seinen Hilfskörper wie eine verrückt gewordene Schlange. Er schlüpfte zwischen Wellenbergen hindurch, glitt wie ein Geist, den nichts hindern konnte, durch die wenigen ruhigen Flecken der endlos scheinenden Wasserwüste, er nutzte Oberflächenströmungen, von deren Existenz Perry Rhodan nichts ahnte.

Sechzig bis achtzig Stundenkilometer, schätzte der Unsterbliche. Wenn die Prall- und Haftfelder nicht wären, würde mich der Wurm mit jeder Schlängelbewegung abwerfen und Dutzende Meter beiseiteschleudern.

Das Wasser schmeckte überaus salzig, seine Konsistenz war zäh. Unmengen von Schwebekörperchen wirkten wie glitschiger Sand, der über die ungeschützten Hautstellen an den Händen und an den Fußgelenken scheuerte.

„Wie weit ist es bis zum Verhüllten Kontinent?", schrie er gegen Windböen an, die sich irgendwie am energetischen Prellbock vorbeischummelten, den Hobogey vor ihnen errichtet hatte.

„Vier bis fünf Stunden, wenn unser Freund sein Tempo beibehalten kann", antwortete Randa Eiss ebenso lautstark. „Wir werden Baybark bei Einbruch der Dämmerung erreichen."

„Und dann?"

„Dann improvisieren wir."

„Warum dieser überstürzte Aufbruch?

Warum wolltest du unbedingt vor der Zeit bei den Nega-Cypron eintreffen?"

„Wir wissen nicht allzu viel über Davin Abangy. Seine Ziele und die seiner Gefolgsleute sind weitgehend unbekannt. Die Nega-Cypron halten sich bedeckt über ihre Ziele. Zumindest über das, was derzeit auf Baybark vor sich geht. Ihre Vergangenheit hingegen ... nun, es ist an der Zeit, dass ich dich über sie aufkläre."

„Hier?! Jetzt?!"

Ein Wasserberg, gute zehn Meter hoch, bauschte sich hoch, fiel nach einem Augenblick seltsamer Ruhe in sich zusammen und begrub sie in rauschender Dunkelheit. Der Energieschirm Hobogeys hielt die Wassermassen von seinen Passagieren fern, doch er konnte weder die urtümliche Furcht in Perry Rhodan mildern noch die leisen Ansätze von Seekrankheit fernhalten, die sich in seinem Magen breitmachten. Als sie zurück ins Freie gelangten, für ein oder zwei Sekunden durch die Luft schwebten und schließlich schwer auf der Wasseroberfläche landeten, gewahrte er ein mächtiges Gewitter, das sich am Horizont entlud. Mehrere Blitze schossen weit verästelt aus grauen Wolken herab.

Sie steuerten direkt darauf zu.

Nein, Tarquina war nicht nur eine freundliche Welt, wie er sie sich für einen Erholungsurlaub ausgewählt hätte.

Perry Rhodan konzentrierte sich auf Randa Eiss. Erstaunt bemerkte er, dass der Exponent längst zu erzählen begonnen hatte. Ekatus Atimoss war näher herangerückt. Mithilfe seines Schmiegstuhls klammerte sich das kleine, mächtige Wesen seitlich an Hobogey fest und lauschte gespannt.

„... schon vor achthundert Jahren", rief Randa Eiss soeben. „Es war eine schreckliche Zeit für die Cypron ..."

 

4.

30. Dezember

Alaska Saedelaere

 

Er starrte auf die kahle Wand seiner Kabine. Sie spiegelte das Funkeln der Energieentladungen hinter seiner Gesichtsmaske. Geisterhafte Formen, unberechenbar, unbestimmbar, ungelenk wie er selbst.

Drei Wochen waren vergangen, in denen er sich kaum einmal aus dieser sicheren Höhle gewagt hatte.

Er hätte diese Reise nicht mitmachen sollen. Er nicht und nicht dieses ... Ding.

Das Cappin-Fragment.

Er wusste nicht, ob es mit jenem identisch war, das einst Testare gewesen war, oder nur eine Imitation, ein Duplikat oder eine andere Version. Fest stand, dass es nicht Testare war, nicht mehr oder noch nicht, und dass jeder Versuch, es mental zu kontaktieren, fehlschlug.

Es saß in seinem Gesicht wie ein eifersüchtiges, bösartiges Raubtier, das jeden tötete, der es in Augenschein nehmen wollte.

Es machte ihn zu einem Fremden.

Es gab 3500 Gründe, aus denen sich Alaska Saedelaere an Bord der JULES VERNE fremd fühlte. Es gab 3500 Besatzungsmitglieder. Nicht einmal Mondra schaffte es, ihn nicht zu fürchten, ihn und das Cappin-Fragment.

Nicht einmal Icho Tolot konnte seinen Argwohn überspielen, den er dem Maskenträger gegenüber empfand. Umso mehr die anderen, die, die ihn nicht kannten. Für sie war er in erster Linie ein Freak.

Als Unsterblicher stand er ohnehin in Distanz zu ihnen und als Friedensfahrer noch mehr, denn diese Organisation war zwar mit Terra verbündet, aber nicht deckungsgleich. Manch einer zeigte ihm deutlich: Du hast gewählt, also lebe damit.

Alaska drehte sich zur Seite, sodass das Irrlichtern seiner Maske auf den Schrank fiel. Auf den einen Schrank, hinter dem sich etwas verbarg, was hier nichts zu suchen hatte.

Der Vektor-Helm.

Geschützt in seinem Etui.

Er wusste, dass es dazu diente, sich zu orientieren, wo andere Orientierung versagte. Und er wusste, dass es nur einen Teil der Nachtlicht-Rüstung ausmachte.

Er wusste nicht, auf welcher Technologie das alles basierte. Er kannte die Nebenwirkungen nicht, die auftreten mochten, und er wusste nicht, ob der Helm ein Danaergeschenk war oder nicht.

Denn womöglich existierte ein und derselbe Helm in dieser Zeit zweimal.

Irgendwo in Phariske-Erigon, geflüchtet vor den Dieben der LAOMARK und hier, in seiner Kabine, aus der Zukunft mitgebracht.

Und damit bestand die Gefahr eines Zeitparadoxons, sollten sich die beiden Helme je begegnen.

Niemand vermochte zu sagen, was dann geschähe.

Alaska hatte beschlossen, dass der Helm diese Kabine unter keinen Umständen verlassen durfte. An diesem Ort konnte er keinen Schaden anrichten.

Warum aber war er dann überhaupt an Bord? Wieso hatte er ihn mitgenommen in die tiefe Vergangenheit?

Oder hatte der Vektor-Helm ihn hierher befohlen? Weil er wusste, dass er gebraucht wurde?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Alaska Saedelaere, der Mann mit der Maske, würde den Vektor-Helm aufsetzen.

Jetzt.

 

5.

27. Dezember

Erzählung Randa Eiss

 

Noch 150 Jahre bis zur Vernichtung der Heimat, also vor insgesamt 800 Jahren.

Das Vibra-Psi nahm erstmals Einfluss auf das Volk der Cypron. Es erzeugte unkontrollierbare Mutationen, die in alle Richtungen wirkten. Tödliche Zellwucherungen waren in den Geburtsbecken ebenso an der Tagesordnung wie die Kreation wundersamer Begabungen.

Alle Völker Tare-Scharms klagten über ein ähnliches Schicksal. Manche nahmen die Plage als gegeben hin, andere fürchteten sie, wiederum andere sahen sie als Heil, mit dessen Hilfe sie den Truppen TRAITORS etwas entgegenhalten konnten.

Die Chaotarchenkräfte scherten sich kaum um Telekinetenheere, Trupps von Zündern oder Telepathen. Mit stoischem Gleichmut nahmen sie geringfügig vermehrte Ausfälle an manchen Fronten zur Kenntnis. Der Verlust von Hunderttausenden Arbeits- und Kampfkräften scherte sie genauso wenig wie die Vernichtung technischen Materials.

Irgendwoher kam ein stetig fließender Strom an Nachschub. Aus einer Quelle, die niemals versiegte. Die Kohorten der Terminalen Kolonne erdrückten die Verteidiger Tare-Scharms, und die für kurze Zeit aufgeflammte Hoffnung, mithilfe paranormaler Kämpfer ein Gleichgewicht der Kräfte herstellen zu können, erlosch bald wieder.

Diese neue Art der Cypron ...

Sie kannte keine Kiemenatmung mehr. Binnen weniger Generationen entstanden reine Luftatmer, die sich auch in der Körpergröße von allen anderen Cypron unterschieden. Sie zogen sich in die abgeschiedensten Flecken der alten Heimat zurück. Sie pflegten die Fortpflanzung untereinander, als betrachteten sie sich als elitär.

Vielleicht hatten sie nur Angst vor den Reaktionen der „normalen" Cypron.

Sie vermehrten sich. In Maßen, aber stetig. Ihre Population wuchs allmählich, und mit der Zeit kamen neue Wesenszüge zum Vorschein. Unter dem Einfluss des Vibra-Psi wurden sie Geschöpfe eines absolut überlegenen Orientierungsvermögens in den vielfältigen Sphären der Proto-Negasphäre.

Sie waren den Sphärikern – wie die Cypron der Gegenwart sie kannten – um Potenzen überlegen. Spielerisch entzifferten sie die chaotischen hyperenergetischen Informationen, die in Tare-Scharm allmählich überhandnahmen und herkömmliche Raumschifffahrt erschwerten. Sie mussten keine Signale der Raum-Zeit-Router anzapfen, nein!

Denn die Proto-Negasphäre war ihr Element. Sie waren geboren, um in diesem Kontinuum zu existieren. Sie waren seine Geschöpfe, seine Kinder.

Und so nannte man sie ...

... die Nega-Cypron.

 

*

 

Noch 50 Jahre bis zur Vernichtung Cypronas, also vor 700 Jahren.

Manche Schiffseinheiten der Cypron waren zu dieser Zeit mit Nega-Cypron bemannt. Sie dienten als Piloten. Sie galten als unnahbar und mieden jeglichen Kontakt zu anderen Besatzungsmitgliedern, um nach Absolvierung ihrer Dienstjahre zurück in die Sicherheit ihrer Reservate auf Cyprona zu flüchten. Doch ihre Dienste erschienen als unschätzbar, und so nahmen die Exponenten der damaligen Zeit die Unannehmlichkeiten mit ihren seltsamen Landsleuten auf sich.

Forscher und Spione TRAITORS machten die Entscheidungsträger auf die Nega-Cypron aufmerksam. Genprox-Analysten stuften sie als Emanationen Erster Ordnung ein. Und so wurden sie eine Beute, deren die Terminale Kolonne unbedingt habhaft werden musste, um sie in die Reihen der Chaoskräfte einzugliedern. Denn es schien so, als würden sie sich gar in einer vollendeten Negasphäre orientieren können.

Es gab und gibt Vermutungen, dass die Nega-Cypron in diesem unbekannten Raum nicht nur lebensfähig, sondern auch in höchstem Maß wertvoll sein würden. Sie stellten perfekte Bindeglieder zwischen dem Leben drinnen und draußen dar, denn immerhin standen sie mit beiden Beinen fest in der Realität eines herkömmlichen Universums.

Und dann ...

... geschah Gargyros.

Jener traumatische Zwischenfall auf Gargyros, dem Ausbildungsmond der Nega-Cypron, der mehr als 200 dieser Mutanten unter der Leitung eines außergewöhnlichen Mannes namens Atrentus in die Gefangenschaft der Terminalen Kolonne spülte. Der Gesteinsbrocken wurde im Zuge der Kampfhandlungen vernichtet, die Koordinaten der Mutterwelt Cyprona konnte jedoch vor den Feinden geheim gehalten werden.

Die Kampfmoral der Cypron war damals noch vollständig intakt. Sie hetzten den Entführern nach und entdeckten Spuren, die der Nachlässigkeit oder Überheblichkeit der TRAITOR-Völker geschuldet waren. In einem namenlosen Sternhaufen stellte man die feindlichen Truppen und vernichtete sie. Es gelang, die 200 Nega-Cypron in die Sicherheit der Heimat zurückzubringen.

Die Befreiung galt als eine der letzten großen Taten meines Volkes, bevor Cyprona vernichtet wurde.

 

*

 

Die 200 Leidensgenossen hatten Krallen des Laboraten eingesetzt bekommen. Sie waren zu Feinden des eigenen Volkes geworden, hatten sich den Cypron noch weiter entfremdet, als dies bislang der Fall gewesen war.

Sie mussten isoliert werden, denn sie wehrten sich gegen jeglichen Versuch, ihnen den freien Willen zurückzugeben.

Man hielt sie gefangen. Untersuchte sie, setzte sie widerlichen, aber notwendigen Experimenten aus. Mehrere von ihnen starben. Andere wendeten sich gegen ihre Betreuer oder verfielen in einen katatonischen Schockzustand.

Auch sie mussten getötet werden.

Die Aufzeichnungen berichten von Fluchtversuchen und von Selbstmorden. Von Ärzten, die sich aufrieben, um hinter die Geheimnisse der Kralle zu kommen. Von Verzweiflung, die mehr und mehr überhandnahm. Vom sonderbaren Verhalten des Splittervolkes der Nega-Cypron.

Angesichts der Veränderungen in der entstehenden Negasphäre Tare-Scharm nahmen sie eine indifferente Haltung ein und sorgten zunehmend für innenpolitische Unruhen, die bis in die Gegenwart nachhallen.

Dann kam Ki-Myo.

 

*

 

Er nannte sich selbst einen „Gesandten". Er sei von einer höheren Wesenheit ausgeschickt worden, um den Nega-Cypron zu helfen und dem gesamten Volk der Cypron einen Pakt anzubieten.

Ki-Myo war kein Überwesen, und er stellte sich auch nicht als solches dar.

Doch er besaß großes Wissen, das er zur Entwicklung eines medizinischen Verfahrens beisteuern wollte, um die 200 Infizierten von ihren Krallen zu befreien.

Die Ärzte und Wissenschaftler machten sich mit neuem Mut an die Arbeit.

Sie vertrauten Ki-Myo, und das zu Recht. Der Gesandte half entscheidend bei der Entwicklung eines medizinischen Verfahrens, das nach seinem letzten und bedeutendsten Opfer benannt werden sollte: Atrentus selbst starb im Laufe der Versuche wie vor ihm 159 seiner Art. 40 Nega-Cypron konnten von den Krallen befreit werden, und sie waren diejenigen, denen wir das Wissen verdankten, dass sie zu Angehörigen der Terminalen Kolonne gemacht werden sollten.

Vier Leben für eines.

Was für ein schrecklicher Blutzoll – aber was für ein Fortschritt!

Die Cypron lernten, welche Strategie TRAITOR kurzfristig verfolgte und wozu das Vibra-Psi unter anderem diente.

Wir gewannen einen wertvollen Verbündeten, der versprach, uns weiterhin nach Kräften zu unterstützen. Und wir feierten einen Erfolg, der vielleicht sogar von TRAITOR als empfindliche Niederlage registriert wurde.

Gleichzeitig mussten wir akzeptieren, dass sich die Nega-Cypron noch weiter in die selbst gewählte Isolation zurückzogen. Sie fühlten die Verlockungen, die von der entstehenden Negasphäre ausging, und wollten mit ihren eigenen Mitteln dagegen ankämpfen.

Die Entfremdung nahm ihren Fortgang.

Seit diesem Zeitpunkt weigern sich die Nega-Cypron, Piloten für unsere Flotten zur Verfügung zu stellen.

 

*

 

Die Vernichtung Cypronas.

Schreckliche Tage und Wochen, verbunden mit Schlachten, deren Schauplätze noch heute ein jedes Schulkind namentlich kennt. Ein Trauma nahm seinen Anfang – und bewirkte eine Katharsis.

In der Not stellten uns die Nega-Cypron ihre Begabungen ein letztes Mal zur Verfügung. Sie wiesen uns gemeinsam mit Ki-Myo den Weg, fort von der Heimat, vorbei an den TRAITOR-Einheiten, die angesichts der überragenden Fähigkeiten unserer seltsamen Landsleute wie plumpe, kaum manövrierbare Gesteinsbrocken wirkten.

Eine jahrelange Odyssee fand auf Tarquina ein glückliches Ende. In einem Kraftakt sondergleichen, der zwei Generationen all ihre Energie kostete, gelang es, die neue Heimat in die Sicherheit des Halbraums zu schaffen.

Unsere Ahnen erschufen die Kunstsonnen, stabilisierten den Planeten und sorgten für seine Steuerbarkeit, passten die mehr als 400 Kontinente unseren Bedürfnissen an.

Ki-Myo stand uns in dieser schwierigen Zeit stets bei. Und er schenkte uns Wissen über die Raum-Zeit-Router in Tare-Scharm. Die Sphäriker entstanden, und sie ersetzten die Nega-Cypron, die sich seit der Landung auf Tarquina standhaft weigern, ihren Kontinent Baybark wieder zu verlassen.

Aus der Paranoia, weiterhin im Visier der Terminalen Kolonne zu stehen, schufen sie eine permanent strahlende paranormale Nebelglocke. Sie ließen sich unter dieser Schutzkuppel nieder.

Die fortwährende Isolation machte sie zu Geschöpfen, die mit uns nicht mehr allzu viel gemein haben. Wir wissen kaum, wie sie funktionieren, was sie antreibt, wie sie ihre Zukunft sehen. Ob sie eine Verlockung spüren, die von der Proto-Negasphäre ausgeht, ob sie das Bedürfnis haben, die Seite zu wechseln und in diesen indifferenten Räumen Tare-Scharms ein neues Glück zu finden.

Sie machen uns Angst, denn sie sind allzu verschieden.

Der Kontakt der Cypron mit Ki-Myo blieb indes zu beider Seiten Zufriedenheit bestehen. Er intensivierte sich weiter, und niemals hatten wir uns zu beklagen. Seit 650 Jahren wirken wir nun als Kartografen der Negasphäre. Diese Aufgabe ist uns Lebensziel geworden, und sie gibt uns Hoffnung, tatsächlich etwas gegen die Machthaber der Terminalen Kolonne ausrichten zu können.

Aber darüber erzähle ich dir später mehr; denn wir haben Baybark erreicht.

 

6.

27. Dezember

Perry Rhodan

 

Traumatisierte Cypron. Solche, denen eine Negasphäre als natürlicher Lebensraum erschien. Sie waren die Zwischen- oder Endstufe einer Entwicklung, die vom allgegenwärtigen Vibra-Psi hervorgerufen wurde. Sie waren Wesen voll Macht und Ängsten. Sie waren Hoffnung und Bedrohung.

Eine Zeitbombe tickte unter dieser Nebelbank, die Perry Rhodan vermeinte, schon beim Anflug auf den Ratskontinent gesichtet zu haben.

Hobogey drang forsch in den Nebel vor, doch schon nach wenigen Sekunden ließ er in seinen Schlängelbewegungen nach.

„Ich habe die Orientierung verloren", gab er zögernd zu. „All meine Instrumente versagen."

Perry Rhodan blickte sich um. Er konnte kaum die Hand vor den Augen erkennen. Der Nebel war von keiner greifbaren Konsistenz. Er glitzerte stumpf, und er hinterließ lediglich eine Ahnung von Stofflichkeit.

Ihm fröstelte.

„Wir sollten umkehren", empfahl Ekatus. Seine Hände glitten nervös über die manuelle Steuerung des Schmiegstuhls.

„Es ist alles in Ordnung." Randa Eiss zeigte sich als Einziger unbeeindruckt.

„Ich weise dir den Weg, Hobogey. Du musst dich nördlich halten." Er deutete links am Kopfteil des Wurms vorbei.

Das künstliche Geschöpf setzte sich augenblicklich in Bewegung und glitt durch das ungewohnt ruhige Wasser dem unbekannten Ziel entgegen.

Der Nebel verschluckte Worte und Geräusche, und er tat dies umso intensiver, je näher sie ihrem vermeintlichen Ziel kamen. Er ließ eine Unterhaltung zu einem Stakkato abgehackter Halbsätze werden, während andere Sinneswahrnehmungen an Qualität gewannen.

Perry Rhodan meinte, Baybark zu riechen: eine Mischung aus Metall und Minze, aus sich zersetzenden Kuhfladen und Schweiß. Eine unglaubliche Empfindlichkeit in der Rezeption olfaktorischer Reize stellte sich ein, die den Unsterblichen beeindruckte, verwunderte, ängstigte. Ihm war, als schlüpfe er in die Rolle eines jagenden Tiers, das über weite Felder hinweg seiner Beute hinterherhetzte. Von überall her trafen ihn diese Sinneswahrnehmungen. Sie stellten Warnzeichen dar, provozierten mörderisches Verlangen, erweiterten den Geländeplan, auf dem er sich bewegte.

„Wir sind da", sagte Randa Eiss nach geraumer Weile. Seine Stimme klang dünn und sinnentleert, der Translator gab seine Worte fast widerwillig wieder.

Hobogey stieß gegen Land. Metall gegen Metall.

Wie betäubt stand der Unsterbliche auf und balancierte auf dem salzüberbackenen Wurmleib nach vorne. Vorsichtig sprang er ans Ufer.

Es war felsig. Es war eintönig. Es war kein Cypron zu sehen. Es stank nach Ablehnung und Hass.

 

7.

30. Dezember

Mondra Diamond

 

Die JULES VERNE bewältigt die ersten Überlicht-Etappen ohne größere Probleme. Du überdenkst den Alarmplan und stufst auf Warnstufe zwei zurück. Eine der drei Schichten ist somit von ihren Pflichten entbunden. Frauen und Männer, die seit fast einem Tag nicht mehr geschlafen haben, seufzen erleichtert auf. Sie ziehen sich zurück.

Du siehst sie an dir vorbeigehen, mit ihren grauen Gesichtern, den ungepflegten Haaren und all den Falten, die sich wie schmale Furten Wege durch die Landschaften alter und junger Gesichter bahnen.

Sündhaft teure Kurzzeit-Kosmetika haben ihre Wirkung längst verloren.

Nun bekommst du das wahre Aussehen deiner Bordkameraden zu sehen, und du fragst dich, wie du derzeit auf sie wirkst.

Müßige Gedanken, die ablenken. Du lenkst dich selbst zurück zu den Dingen, die dich eigentlich beschäftigen sollten.

Du bemühst dich, die Entwicklungen der letzten Stunden positiv zu betrachten. Denn immerhin: Ihr bewegt euch fort.

Irgendwann werdet ihr auf irgendetwas oder irgendjemanden stoßen, das oder der euch irgendwie weiterhelfen kann, wird, muss.

Du stellst verwundert fest, dass du müde wirst, und greifst nach den Tabletten in deiner Brusttasche. Zwei oder drei werden reichen, vielleicht tut’s auch eine.

Du nimmst vier und spülst sie mit lauwarmem Wasser hinab.

Eine Medo-Einheit, die auf der Suche nach Opfern durch die Zentrale wuselt, warnt dich. Du vertreibst die unnütze Maschine, denn du fühlst dich nun besser. Frischer.

Icho Tolot stapft in die Zentrale. Er bedeutet dir, dass es aus dem Lager der Wissenschaftler nichts Neues gibt.

Nichts Gutes, aber auch nichts Schlechtes.

Du nimmst es hin und beschäftigst dich halbherzig mit aufgelaufenem Routinekram, der dich vom endlosen Rhythmus der Sprungmanöver ablenken soll.

Zielerfassung. Sprung. Wiedereintauchen in der Wirklichkeit. Analyse.

Erkenntnis, dass ihr nicht dort aufgetaucht seid, wo es hätte passieren sollen.

Neue Zielerfassung. Neuer Sprung.

Neuerliches Wiedereintauchen in die Wirklichkeit. Neue Analyse, neuer Ärger.

Ärger, der längst nur noch vorgetäuscht ist und von Resignation abgelöst wird. Die Vorzeichen haben sich verändert. Hofftet ihr lange Zeit, dass jeder neue Sprung Fortschritte bringen würde, so sitzt ihr nun gelangweilt da und wisst, dass ihr nichts wisst und auch nichts erfahren werdet. Die Spannung hat gefährlich nachgelassen. Die Abweichungen zwischen Vorausberechnungen und tatsächlichem Sprung gehorchen keinem Muster. Ihr rechnet auch nicht mehr damit.

Stunden vergehen. Das Päckchen mit deinen Pastillen in Blau, Grün und Rot ist auf einmal leer, und du lässt dir Nachschub besorgen.

Du denkst an Schlaf. Er erscheint dir fremd. Wie ein Freund, den du vor langer Zeit verabschiedet hast und an dessen Gesicht du dich nicht mehr erinnerst. Du weißt, dass dein Verhalten nicht vernünftig ist und dass dich dein Metabolismus unweigerlich bestrafen wird. Doch das ist weit, weit weg, liegt irgendwo in der Zukunft. Vorerst musst du dich ums Schiff sorgen, um die Mannschaft, um seinen Verbleib.

Vor allem um seinen Verbleib.

Ein weiterer Sprung geschieht. Er zielt in Richtung einer Doppelsonne, die ihr astronomischoptisch angemessen habt. Da ist nichts Gefährliches, selbstverständlich; mittlerweile habt ihr mehr als 100 Metagrav-Etappen hinter euch gebracht, nachdem ihr einsehen musstet, dass ihr in der Proto-Negasphäre verschollen seid.

Irrtum, Irrtum.

Ein kleiner Dämon tritt in der Sicherheit deines Kopfes gegen die Stirn, von innen. Er wütet hämisch lachend umher, macht sich über dich lustig. Ich hab’s dir doch gesagt, kreischt er voll Vergnügen, ich hab’s dir doch gesagt!

Die Etappe endet nicht. Die JULES VERNE kann den Hyperraum nicht verlassen.

Ab sofort geht’s hinein in die Negasphäre, ohne irgendeine Kontrollmöglichkeit.

 

*

 

Wiederum Bereitschaft für alle Besatzungsmitglieder. Wiederum müde, erschöpfte Mienen, die sich nach dem Genuss diverser Pharmazeutika in hoch konzentriert wirkende Gesichter verwandeln.

Jedermann trägt einen SERUN, auch du. Die Alarmsirenen sind verstummt, mit kargen Worten hast du deine Bordkameraden über die aufgetauchten Schwierigkeiten informiert.

Malcolm S. Daellian bewegt sich so unruhig, wie ein klobiger Sarkophag unruhig wirken kann. Seine Kunstarme erzeugen merkwürdige Bilder, die dich an Carsualschen Schwebe-Tango erinnern. Du unterdrückst ein Lächeln, weil du weißt, dass es unpassend wäre, und du konzentrierst dich auf das, was der Wissenschaftler erzählt.

Ein Temporaler Jet-Strom hätte die JULES VERNE im Hyperraum erfasst ...

„Lächerlich", hörst du dich sagen, „im Hyperraum?!?"

Du bist auf den Schwall böser Widerworte des Extremwissenschaftlers vorbereitet. Er bombardiert dich mit einer Melange aus Beleidigungen, Fachvokabular und Messergebnissen, die für dich keinerlei Sinn ergibt.

„Wie lange werden wir also auf diesem Temporalen Jet-Strom dahingleiten?", unterbrichst du die gefluchte Liturgie des Manns im Sarg.

Du weißt, dass er keine Antwort darauf weiß. Bevor Daellian sein Versagen eingestehen kann, ändert sich etwas.

Eigentlich: alles.

Denn ein Rumpeln läuft durch das Deck, durch alle Decks der JULES VERNE. Es klingt, als würde das Schiff entlang eines Reißverschlusses geöffnet.

Gegenstände und Menschen fliegen beinahe durcheinander, überschlagen sich beinahe, verletzen sich beinahe, sterben beinahe.

Prallfelder verhindern, dass all dies geschieht. Lediglich ein kurzes Ruckeln deutet an, was hätte passieren können, wenn der wachsame Schiffsgeist NEMO nicht wäre.

Er sorgt dafür, dass der Rückeintritt in den Normalraum ohne weitere Konsequenzen vor sich geht. Die JULES VERNE stößt mit Beinahe-Lichtgeschwindigkeit in die Schwärze Tare-Scharms zurück. Du denkst an Zeitdilatation und Verschiebungen der Realitäten, die bei diesem Tempo geschehen, und du lässt die Gedanken augenblicklich wieder fallen. NEMO, der Posbi-Pilot Saaroon und der Emotionaut Jason Colton sorgen bereits für eine maßvolle Negativbeschleunigung.

Warum strandet ihr hier? Warum jetzt? Was sorgte dafür, dass ihr dem temporalen Jet-Strom entkommen konntet?

Die Fachleute kümmern sich bereits darum. Daellian ist davongesaust. Aus der Enge seines Gefängnisses, das er niemals mehr wieder verlassen wird, gibt er Anweisungen, formuliert er Strategien, sucht er nach Wahrheiten.

Aus dem zentralen Holo-Globus ploppen Informationsblasen hoch. Wie eitrige Geschwüre. NEMO tut sein Bestes, um euch mit Daten zu versorgen.

Sie türmen sich hoch wie eine Flutwelle, die alles unter sich zu begraben droht. So muss sich Perry am Berg der Schöpfung gefühlt haben.

Die einzelnen Abteilungen wehren sich standhaft. Sie bilden Abwehrblöcke gegen den Informations-Overkill und filtern nur jene Dinge aus, die für sie relevant sind. Die Welle wird kleiner, niedriger, schwächer. An zig Stellen bricht sie, bis nur noch Schaum übrig bleibt. Abfall, der in die positronischsyntronischen Abgründe NEMOS gekehrt wird, um dort für alle Zeiten gelagert zu werden.

„Wir bleiben in Alarmbereitschaft", ordnest du an. „Ich will, dass die Triebwerke jederzeit auf volle Leistung gehen können."

Du fühlst dich ... gut. Die Aktivität verstärkt deine Sinnesempfindungen und hält dich wach, auf dem Höhepunkt der Konzentration. Sie gibt dir das Gefühl, nach all den Stunden des Wartens endlich wieder etwas Sinnvolles zu tun.

Jodeen-Nuus, der ferronische Orter, meldet sich per Holo. Erstaunen ist ihm in sein blassblaues Gesicht geschrieben, und die rostroten Haare stehen ihm steil zu Berge. „Der 5-D-Raum existiert rings um uns nicht so, wie er sollte", sagt er mit unsicherer Stimme. „Er ist ... fraktioniert. Wie ein in kleinste Fitzel zerrissenes Blatt Papier."

„Ich verstehe nicht."

„Der Hyperraum selbst unterliegt einer degenerativen Veränderung. Alle uns bekannten Messkonstanten, aber auch die Variablen gleiten in Bereiche ab, die sich einer Interpretation entziehen", sagt er steif, als könnte er seine Ahnungslosigkeit hinter Worthülsen verbergen.

„Und der Halbraum?", stocherst du nach, „der kleine Bruder?"

„Er könnte Sicherheit bieten. Er scheint stabiler zu sein", sagt er zögernd, nachdem er sich durch einen Datenwulst geklickt und geschoben hat, nachdem er kurz mit Daellian und Tolot Rücksprache gehalten hat. Du bist froh, dass er dich nicht mit einer weiterreichenden Erklärung belästigt.

Du nickst ihm dankend zu, das Holo-Bild erlischt und lässt dich mit deinen Überlegungen alleine. Weitere Meldungen trudeln ein. Sie sind irrelevant, was immerhin bedeutet, dass die JULES VERNE die Flugunterbrechung, ohne Schaden zu nehmen, hinter sich gebracht hat.

Du fragst dich, wo ihr euch befindet, aber du weißt, dass dir niemand eine Antwort geben kann.

„Hypertastung!", ordnest du an. Der Ferrone bestätigt, NEMO lässt seine unsichtbaren aktiven Sensoren ausfahren und rings um das Schiff nach Ungewöhnlichem forschen. Der Emotionaut Jason Colton, der mit der JULES VERNE verbunden ist, surft mit einem geringen Teil seines Bewusstseins auf den Suchimpulsen mit. Er wird als Erster wissen, wenn Gefahr droht.

Und es dauert nicht lange, und du willst gar nicht richtig glauben, was dir NEMO mitteilt. Die Zahlen und Bilder sind so erschreckend, so atemraubend, dass du nur den jeweiligen Leitoffizieren der Zentraleabteilungen Zugang zu ihnen erlaubst. Über eine Freigabe an den Rest der Besatzung wirst du später entscheiden.

Wenn man alle Eindrücke, die die Ortung in langen zwei Sekunden sammelt, zusammenfügt, ergibt sich folgendes Bild: Die JULES VERNE hält sich am Rand einer ... Baustelle auf. Ein Wust von Objekten und Raumschiffen findet sich hier: Tausende von Traitanks treiben durch den Raum und umschwirren abwehrbereit eine Kolonnen-MASCHINE. 48 TRAICOON-Kolonnen-Forts schweben, wie Perlen aufgereiht, dahin. Sie rücken immer näher zueinander. Dahinter, in der Ortungstastung nur noch verstückelt erkennbar, treibt ein weitaus größeres Objekt. Es ist 864 Kilometer lang. Es ähnelt dem riesenhaft vergrößerten Ausschnitt eines DNS-Strangs.

Scheiben, aufeinandergesetzt und zueinander verdreht.

96 TRAICOON-Kolonnen-Forts.

Geballte Macht, wie du sie niemals zuvor gesehen hast. Vernichtungsmaschinen, die zueinandergefunden haben. Sie ergeben etwas, das weitaus mehr als ein Sinnbild zu sein scheint.

Hier wächst etwas vollkommen Neues, Symbolträchtiges heran.

Etwa eine Kraft, die der Verbindung aus all diesen TRAICOON-Forts bedarf, um Wirkung zu entfalten? Eine gewaltige „Lunte", die aus der Proto-Negasphäre herausragt?

Ein Alarm schrillt. Logischerweise.

Denn deine aktiven Tasterimpulse können vom Feind aufgefangen werden.

Die unzähligen hyperenergetischen Krakengeflechte zweier Seiten haben sich gefunden. Sie tasten sich gegenseitig ab und konstatieren, dass sie einander nicht mögen. Fremdartige Frequenzsuchbilder kitzeln das Schiff. Sie bringen Jason Colton dazu, dass er sich in seinem SERT-Traum schüttelt und leise ächzt. Er weiß nun, was auf ihn zukommt, und er schreit seinen Alarm hinaus.

Chaos-Geschwader setzen sich in Bewegung. Sie stoßen auf das Schiff herab wie Aasvögel.

So willst du es sehen; im Weltraum wechseln Oben und Unten stets nach den Gesichtspunkten der Notwendigkeit.

Du hast richtig gehandelt, indem du Startbereitschaft befohlen hast.

Ihr rast davon.

Du blickst auf Jodeen-Nuus, und er zeigt alle Anzeichen von Panik. Denn der Halbraum bietet vorerst keine Sicherheit. Der Sprung gelingt nicht, zumindest nicht auf Anhieb.

 

*

 

Traitanks umschwirren die JULES VERNE wie Motten das Licht. Sie erarbeiten ein Einkesselungsmanöver streng nach Lehrbuch.

Wayfanghorst-Manöver!, schießt es dir durch den Kopf, und du erinnerst dich an die endlosen Stunden strategischer Schulung, in denen du die Prinzipien der Raumschlacht gelehrt wurdest.

Es gibt unzählige Varianten, aber nicht mehr als fünf oder sechs Kernmanöver, die universelle Gültigkeit besitzen – im wahrsten Sinne des Wortes. So, wie beim Schachspiel nur eine begrenzte Zahl an Eröffnungsmöglichkeiten existiert.

Das Wayfanghorst-Manöver erfordert strenge taktische Disziplin, eine ausreichend große Zahl an Offensiveinheiten und den Mut, den Verlust eigener Schiffe in Kauf zu nehmen.

Auf der gegnerischen Seite ignoriert man einen Begriff wie persönlichen Mut.

Man erwartet von den Truppen, dass sie in den Tod gehen, ohne zu murren.

Geschützfeuer. Noch ungezielt, aber nach strategischen Absichten aufgezogen. Man will die Kernreaktionszeit eurer Abwehr in Erfahrung bringen, um die eigenen Schiffsgehirne darauf einzutrimmen. Ihr bewegt euch bereits entlang einer Variantenlinie, weg vom puren und sauberen Wayfanghorst-Manöver. NEMO reagiert dementsprechend, die Koko-Interpretation gibt weitere Tipps, wie man die TRAITOR-Einheiten in ihren Berechnungen verunsichern kann.

Ihr müsst Zeit gewinnen.

Saaroon unternimmt im Sekundentakt Versuche, in den Halbraum durchzudringen. Es muss möglich sein, denn auch die Kolonnen-Schiffe sind und waren in diesem Zwischenmedium unterwegs.

Schwerkraftkerne entstehen. Sie sind die Kinder traitankscher Potenzialwerfer. Sie zeigen sich entlang des vorausberechneten Flugvektors der JULES VERNE, der sich aufgrund taktischer Neuberechnungen ohnedies im Zehntelsekundentakt ändert. Die Bewegungsabläufe des Schiffs unterliegen immer komplexer werdender Planung, die taktischen Aufstellungen werden in der metapsychischen Welt überlichtschneller Rechner beschlossen. Kein denkendes Wesen hat in diesem Wirrwarr noch etwas verloren, mit Ausnahme vielleicht des Emotionauten und des Posbi-Piloten, dessen Bio-Komponente längst den Rückzug angetreten hat.

243 Versuche, in den Halbraum vorzudringen, scheiterten bereits. Die TRAITOR-Einheiten schießen sich ein, ein Ende ist absehbar. 30 Sekunden vielleicht noch, mit ein wenig Glück eine Minute. Dann hat alles ein Ende.

Der 244. Versuch gelingt, und keiner weiß, warum. Die JULES VERNE gleitet in das Nichts zwischen den Dimensionen und wird verschluckt.

 

8.

27. Dezember

Perry Rhodan

 

Hier war kaum Leben. Hier herrschte morbide Endzeitstimmung. Kein Cypron war zu sehen. Fellbesetzte Krabbeltierchen, faustgroß, verbargen sich eilig im Dickicht stacheliger Gewächse, die weite Teile des schmalen Uferstreifens säumten. Die Gerölllandschaft blieb menschenleer – cypronleer! –, nirgendwo erblickte Perry Rhodan Teiche, Seen und filigran hochragende Gebäude wie auf dem Ratskontinent.

„Wohin jetzt?", fragte er.

„Wenige hundert Meter nördlich von hier liegt Samsingur", sagte Randa Eiss.

„Unweit davon residiert Davin Abangy."

„Ich glaube nicht, dass unsere Ankunft unbemerkt geblieben ist."

„Mag sein. Wichtig war, dass ich den Zeitpunkt meines Auftritts selbst bestimmte."

Sie setzten sich in Bewegung. Hobogey glitt mit knirschenden Körpergliedern über das grobe Felsgestein hinweg, und Ekatus Atimoss nutzte die Möglichkeiten seines Schmiegstuhls. Der Exponent und Rhodan nahmen die Mühseligkeit des Fußmarschs auf sich.

Mit jedem Tritt gerieten sie in Gefahr, auszurutschen oder mit einem Bein in einer Spalte hängen zu bleiben. Das Gestein war scharfkantig. Es war abweisend und wehrte sich gegen die ungeplanten Besucher, so wie scheinbar alles auf diesem merkwürdigen Kontinent.

Erste Gebäude schälten sich aus dem Nebel. Sie ähnelten armseligen Hütten.

Schroff und grob gehauene Steinhäuser waren sie, die wie kleine Trutzburgen dastanden und deutlich zeigten, dass Gäste nicht allzu wohlgelitten waren.

Ein erster Bewohner des Eilands bewegte sich ihnen über den holprigen Fußweg entgegen. Er war annähernd so groß wie Perry Rhodan, asketisch schlank und von grauer Gesichtsfarbe.

Er hielt seinen Körper unter einem groben Büßergewand verborgen.

Noch bevor sie den Nega-Cypron ansprechen konnten, wich er nach rechts aus und verschwand wie von Geisterhand weggezaubert.

„Ein Teleporter", sagte Randa Eiss.

„Es soll viele von ihnen hier geben."

Sie gingen weiter. Die Gebäude standen nun dichter aneinander. In kleinen Vorgärten zeigten sich die mageren Ergebnisse der hiesigen Blumen- und Gemüsezucht. Fahle Gewächse, die ihre kraftlosen Blätter traurig hängen ließen.

Wind frischte auf. Er schaffte es nicht, die Nebelschwaden zu verwirbeln. Die düstere Stimmung blieb, legte sich weiterhin übers Gemüt der Gefährten.

Das Zentrum Samsingurs war erreicht. Hier trafen mehrere Straßenzüge aufeinander. Vor einem mehrstöckigen Gebäude – silbergrau, steinern, winzige und vielfach vergitterte Fenster – parkten Gleiter. Nega-Cypron standen daneben und sprachen leise miteinander.

Sobald sie Perry Rhodan und seine Begleiter erblickten, wandten sie sich ab.

Sie zeigten weder Überraschung noch Unmut, noch Freude. Die Ankunft der ungebetenen Gäste schien ihnen schlichtweg egal zu sein.

Perry Rhodan marschierte auf einen der Nega-Cypron zu und stellte sich so hin, dass dieser nicht mehr ausweichen konnte. „Darf ich dich etwas fragen?"

„Später", antwortete der Mann. Er senkte den Blick und umrundete den Unsterblichen, verschwand mit raschen Schritten, einem unbekannten Ziel entgegen.

Später? Was war das bloß für eine Antwort?

Perry Rhodan zuckte die Achseln. Er gesellte sich wieder zu Ekatus Atimoss und Hobogey. Ein forsches Auftreten alleine reichte nicht, um die Nega-Cypron aus ihrer seltsamen Stimmungslage zu reißen.

Sie gingen weiter, ließen das Zentralgebäude links hinter sich zurück. Die Gebäudedichte nahm wiederum ab. Die Straße wand sich serpentinenförmig einen sanften Hügel bergan. In der Ferne, in einer der seltenen Lücken in der Nebeldecke erkennbar, spielten Kinder mit einem kopfgroßen Ball. Sie bewegten ihn offenbar kraft ihrer Gedanken vor sich her, um ihn dann völlig überraschend mit kräftigen Tretbewegungen auf zwei eng stehende Latten zuzutreiben.

Ein Mädchen erzielte ein Tor. Es drehte sich beiseite, wollte einen Arm wie zum Jubel in die Luft recken, überlegte es sich dann anders und trottete, mit hängenden Schultern, weg vom Spielplatz. Die Kinder beendeten ihr Treiben, als wäre mit dem einen Treffer ihr heutiges Tagwerk erledigt.

„Was ist das?", fragte Perry Rhodan und deutete am Spielplatz vorbei Richtung Ozean. Mehrere kleine Hütten standen an einem steilen Hang. Sie waren durch gepflasterte Fußwege miteinander verbunden. Mannsgroße, prächtig verzierte Figuren, die Gesichter von Lebewesen verschiedenster Herkunft darstellten, badeten im Sonnenlicht. Sie erinnerten an aufrecht gehende Kröten, an verschleierte Haremsdamen mit Hundeschnauzen, an Arachnoide, an plumpe Kristallbrocken. Hinter den Hütten, fast zur Gänze verborgen, zeigten sich die Spitzen mehrerer weiß glänzender und unbearbeiteter Stelen.

„Ich habe keine Ahnung", antwortete Randa Eiss. „Man weiß von den Nega-Cypron, dass sie zu Okkultismus neigen.

Vielleicht frönen sie irgendeinem Kult.

Genaueres kann ich dir nicht sagen."

Die Lücke im Nebel schloss sich. Die Hoffnung schwand, von der Spitze des Hügels eine noch bessere Übersicht zu erlangen.

„Konntest du etwas mit deinen Hilfsmitteln erkennen?", hakte Perry Rhodan bei Hobogey nach.

„Leider nein", antwortete der Sarti. „Angesichts der Verhältnisse bin ich froh, dass ich mich noch bewegen kann.

Ich scheue davor zurück, meine Insekten auszuschicken. Wahrscheinlich könnte ich sie nicht kontrollieren."

„Wirkt sich der Nebel auch auf deine Bewegungsmechanismen aus?"

„Er verursacht seltsame Verzögerungen. Dinge, die normalerweise im Nanosekundenbereich geschehen, benötigen nun Zehntelsekunden. Wenn ich unter Feindbeschuss geriete, wäre ich rettungslos unterlegen."

„Wir wissen nicht viel über den Nebel über Baybark", wandte Randa Eiss ein, während sie die letzte Serpentine hoch zum Gipfel in Angriff nahmen. „Er ist von psimaterieller Konsistenz, und er vereint die Begabungen einer Vielzahl von Nega-Cypron. Der Kreis der Nebelbetreiber wechselt ständig. Es werden nicht unbedingt die fähigsten Mutanten herangezogen, sondern ein möglichst breites Band an Fähigkeiten genutzt."

„Deine Landsleute fischen also in einem Pool und nehmen sich, was ihnen passt. Ohne Plan und Ziel."

„Es ist die Paranoia." Randa Eiss tat die letzten Schritte den Berg hinauf. Er atmete ein wenig rascher. „Die Nega-Cypron sträuben sich gegen Muster, gegen Erkennungswerte. Einem Außenstehenden müssen die Geschehnisse auf Baybark so unberechenbar wie möglich erscheinen."

„Betrachten sie denn die normalen Cypron ebenfalls als potenzielle Feinde?"

„Das solltest du Davin Abangy selbst fragen."

Zwei Bewohner der Insel materialisierten. Allerdings war dieses Erscheinen nicht mit dem zu vergleichen, wie Rhodan es von Teleportern gewohnt war. Flüssige, blutrote Körpermaterie quetschte sich wie durch einen endlos langen Schlauch aus dem Nebel hervor und setzte sich knapp vor den Gefährten zu zwei Gestalten zusammen. Sie waren nackt, und sie zeigten keinerlei Scheu. Ihre Facettenaugen glitzerten und glänzten, als wirkte der Vorgang der räumlichen Versetzung in ihnen nach.

„Du wirst in der Festung erwartet, Randa Eiss", sagte einer von ihnen, ohne mit einem einzigen Wort auf ihr unerlaubtes Vordringen nach Baybark einzugehen. Im Vergleich zu seiner leptosomen Kollegin wirkte er füllig, fast fett. „Deine Begleiter müssen warten, bis das Gespräch mit Davin Abangy beendet ist."

„Das akzeptiere ich nicht", sagte der Exponent. „Perry Rhodan, Ekatus Atimoss und Hobogey sind wichtige Verbündete, die dem Prior verdeutlichen können, welche Ziele ich verfolge ..."

„Nein", unterbrach ihn die dürre Nega-Cypron. „Wir haben strikte Anweisungen. Entweder folgst du uns allein, oder wir sorgen dafür, dass ihr gemeinsam und so schnell wie möglich Baybark wieder verlasst."

„Dürfen wir uns unterdessen auf der Insel umsehen?", fragte Perry Rhodan, bevor Randa Eiss einem Temperamentsausbruch nachgeben konnte.

„Ihr dürft", sagte die Frau mürrisch.

„Unsere Leute werden dafür sorgen, dass ihr keinen Unsinn anstellt."

„Welche Leute?", hakte der Unsterbliche nach.

„Alle Nega-Cypron, die ihr zu Gesicht bekommt."

Die Wächter traten näher. Sie griffen nach Randa Eiss’ Schultern und drängten ihn ein paar Schritte beiseite. „Die Entstofflichung zeigt manchmal seltsame Effekte", sagte der Mann wie zur Erklärung. Ein Mehr an Höflichkeit konnte er sich offenbar nicht abringen.

„Sei du selbst!", rief Perry Rhodan dem Exponenten zu, einer plötzlichen Eingebung folgend.

Randa Eiss nickte. Verwirrt, ratlos.

Die Masse der drei Cypron wurde weniger. Sie ... dünnte aus. Die Körperhüllen blieben anfänglich erhalten, doch auch sie verloren an Substanz, bildeten schließlich nur noch bunt schillernde Schatten, die sich den verbliebenen Gefährten irgendwie mitzuteilen versuchten und dann ins Nirgendwo abflossen.

Der Vorgang dauerte vielleicht drei oder vier Sekunden, doch er beunruhigte Perry Rhodan. Diese Form der Entstofflichung wirkte ... entwürdigend.

Als transportierten die Mutanten zunächst die Körper, dann den Geist und zu guter Letzt das Bewusstsein. Nicht ohne einen guten Teil davon während des Transportvorgangs zu verlieren.

„Und nun?", fragte Ekatus Atimoss.

„Wir sehen uns um", sagte Perry Rhodan. „Mit aller gebotenen Vorsicht. Irgendetwas hier ist ganz und gar nicht in Ordnung. Habt ihr nicht auch das Gefühl?"

„Scherzt du?" Ekatus schniefte lautstark in ein Tuch. „Von dem Moment an, da wir in diese Nebelsuppe eingetaucht sind, hatte ich nichts anderes als die Rückkehr im Kopf. Die Nega-Cypron sind mehr als seltsam. Ich halte sie für unberechenbar. Für Anarchisten, die tun und lassen, was sie wollen. TRAITOR würde sie zuerst brechen, sie gefügig machen und den Überlebenden einen Platz im Gefüge der Kolonne zuordnen."

„Es existiert auf Baybark sicherlich eine Art Ordnung", sagte Hobogey, ohne auf die Worte des Duals einzugehen, „aber sie ist anders, als wir sie gewohnt sind."

„Alles steht auf der Kippe", murmelte Perry Rhodan. „Genau so fühle ich es.

Als könnte das Gefüge jederzeit in sich zusammenstürzen. Als wäre die Insel gar nicht real, sondern vorgespiegelt und wir bewegten uns durch ein Traumland." Er blickte seine Begleiter nacheinander an. „Aber gibt es denn einen Grund für unsere Befürchtungen? Hat man uns bedroht?"

„Nein ..."

„Hier leben ausnahmslos paranormal Hochbegabte. Nega-Cypron, die unsere Ängste verstärken und auf uns zurückprojizieren könnten, beispielsweise."

Perry Rhodan hakte das Thema ab.

Für ihn stand fest, dass er trotz seiner mentalen Konditionierung einer gewissen Beeinflussung ausgesetzt war. Irgendjemand ließ sie spüren, dass sie auf Baybark nicht erwünscht waren und dass sie sich in Acht nehmen sollten.

Doch er konnte dagegen angehen. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.

Er fand erst jetzt Zeit, das Festungsbauwerk vor sich in Augenschein zu nehmen. Es war breit, wuchtig, abweisend. Grob ins Gestein geschnittene Fenster wirkten wie Schießscharten.

Teile davon – Säulen, Türme, zinnenbewehrte Außengänge –, ragten in die allgegenwärtigen Nebelbänke hinein.

Auch der Anblick der Feste erzeugte Unbehagen.

„Ich möchte mit den Kindern sprechen", sagte er kurz entschlossen. „In vielen Kulturen, die ich kenne, sind sie am ehesten aufnahmebereit."

„Du willst zum Spielplatz zurück? – Einverstanden." Atimoss stimmte überraschend schnell zu.

Der Dual steuerte den Schmiegstuhl den Weg hinab, Hobogey robbte mit hölzern wirkenden Bewegungen hinterher.

Perry Rhodan folgte als Letzter.

Im Grunde genommen glich ihr Abgang einer Flucht, und er meinte, höhnisches Gelächter aus der Festung hinter sich zu hören.

 

9.
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Randa Eiss

 

Er fand sich in einem Vorhof im Inneren der Festung wieder. Steinmauern ragten hoch und ließen lediglich einen stark eingeschränkten Blick nach oben zu. Überraschenderweise konnte er den Himmel sehen. Ein Hauch von Rot deutete auf die Nähe einer der 39 Kunstsonnen hin.

Ein Klappern wie von hölzernen Schuhen ertönte. Die beiden Teleporter lösten sich von ihm. Sie drückten sich in einen schmalen, niedrigen Durchgang und ließen ihn wortlos stehen.

Das Geklapper wurde lauter. Da war ein breiter, nach vier Seiten strahlender Schatten, mit einer gebückten und unendlich alt wirkenden Gestalt im Zentrum.

„Es freut mich, dich zu sehen, Davin Abangy", sagte Randa Eiss. Er bemühte sich, nur ja nicht die Kontrolle über seine Mimik zu verlieren. Jedes Zucken konnte seine Unsicherheit, seine Ängste verraten.

„Ganz meinerseits, Exponent." Der Alte blieb stehen. Vornübergebeugt, müde, schwach. „Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben."

„Gut und gerne zwanzig Jahre. Du und deinesgleichen verlasst Baybark viel zu selten."

„Wir haben unsere Gründe, wie du weißt." Abangy deutete mit einem sparsamen Faltenwurf die Einladung an, ihm zu folgen. „Ich habe eigentlich erst morgen mit dir gerechnet."

„Die Umstände erforderten ein rasches Handeln."

„Du meinst die Wahl zum Ultimaten Rat?"

„Unter anderem." Randa Eiss setzte sich in Bewegung und passte sich dem Tempo des Alten an. „Du hast sicherlich vom Attentat gehört?"

„Wir leben zwar abgeschieden, aber wir kümmern uns sehr wohl um das, was auf Tarquina vor sich geht. Änderungen betreffen uns in besonderem Maße."

Davin Abangy war alt. Uralt. Er wirkte, als könnte er jeden Moment umkippen. Die Gesichtshaut erschien runzelig, uneben, unelastisch, und er hatte sie sichtlich nicht mehr unter Kontrolle.

Da war Zittern, wo keines sein sollte. Er lächelte und verzog im nächsten Halbsatz die Mundwinkel nach unten. Sein Gang wirkte langsam, ungleichmäßig, als habe er Angst, jeden Moment hinzufallen. Abangy war ein toter Mann, der sich beharrlich weigerte, das Leben aufzugeben.

Durch ein breites, von weißem Moos bewachsenes Tor gelangten sie in eine Art Thronsaal. Wie alles auf Baybark wirkte der Raum kalt und unwirtlich.

„Man sagte mir, du hättest diesen Perry Rhodan bei dir. Ist seine Aura denn wirklich so stark?"

„Du hättest dich selbst davon überzeugen können, wenn du gewollt hättest."

„Vorerst reicht es, wenn du mir meine Frage beantwortest. Vielleicht ergibt sich später die Gelegenheit zu einem persönlichen Zusammentreffen."

„Perry Rhodan ist in der Tat etwas ganz Besonderes", sagte Randa Eiss, im selben Moment verärgert über sich selbst, weil er so bereitwillig auf die Gesprächsleitung des Alten einstieg. „Ich bin froh, dass ich ihm begegnet bin."

„Du spürst ... Hoffnung im Kampf gegen die Terminale Kolonne?"

„Den Luxus von Gefühlen erlaube ich mir schon längst nicht mehr, wenn es um unsere Feinde geht."

Davin Abangy erreichte eine thronartige Mulde. Er ließ sich hineinfallen und grunzte wohlig. Seine Gesichtsfalten entglitten einmal mehr, der Leib zitterte unkontrolliert. Zwei Roboter kamen aus dem Halbdunkel des „Thronsaals" heran. Sie stürzten sich auf den Nega-Cypron und begannen, ihn an den Beinen und im Brustbereich zu massieren.

Aus einem bereitstehenden Wasserbehälter rieselte eine nach Heilpflanzenextrakt riechende Flüssigkeit in die Mulde.

„Wir können offen miteinander reden, nicht wahr?", fragte der Alte und schien keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr direkt fort: „Wir Nega-Cypron und ihr, die ihr euch normal nennt, sind aufeinander angewiesen. Trotz aller Gegensätze gehören wir einem gemeinsamen Ursprungsvolk an. Mag sein, dass wir uns immer weiter auseinanderentwickeln; doch die Wurzeln lassen sich nicht verbergen."

„Das sehe ich ebenso." Der Exponent setzte sich auf einen hölzernen Stuhl.

Das fast völlige Fehlen von formenergetischen Einrichtungsgegenständen irritierte ihn.

„Der politische Einfluss der Nega-Cypron ist weitaus größer als derjenige von Bürgern anderer Kontinente, nicht wahr? Unser Instinkt, so sagt man, sei sehr stark ausgeprägt, wenn es darum geht, wichtige Entscheidungen zu treffen."

„Ja, so sagt man."

Davin Abangy sah den Jüngeren an, und mit einem Mal lag Schärfe in diesem Ausdruck, eine Klarheit der Gedanken und die absolute Gewissheit, das Richtige zu tun, die nicht ganz zu dem hinfälligen Erscheinungsbild passte. Ja, vielleicht sollten mehr tote Männer weiterleben, dachte Randa Eiss. Er ist wie wir, die wir gegen den Untergang kämpfen, obwohl es so viel leichter wäre, sich ihm zu ergeben.Und er spürte die Hoffnung, dass Davin Abangy die Nega-Cypron zu einer aktiveren Rolle bewegen könnte.

„Seit Langem unterstützen wir die Bündnis-Cypron. Stets fühlten wir uns gut von ihnen vertreten. Man gewährte uns die Freiheiten, die wir benötigen, um mit unseren eigenen Problemen zurechtzukommen. Seit der Flucht von Cyprona wurden wir nicht mehr in Flotte und Heer berufen. Wir wissen, wie schwer es euch allen gefallen sein muss, uns von den Aufklärungsflügen gegen die Terminale Kolonne auszunehmen. Ihr und der Verbündete verzichtet auf unsere Gaben und damit auf einen gehörigen Vorteil in der Raumbewegung. Wir anerkennen das."

„Wie es versprochen war. Wir sind ebenso loyal wie ihr, denn nichts kann uns trennen, wir bleiben ein Volk."

Abangy lachte spöttisch. „Ein Polit-Militär, wie selten. Lass mich weitersprechen, ehe du falsche Hoffnungen hegst. Vor einiger Zeit tauchte eine neue politische Idee auf. Die Isolationisten propagierten ein Bündnis mit TRAITOR und hofften auf eine Übereinkunft, die dem gesamten Volk der Cypron so etwas wie Neutralität zugesteht. Ich bin, muss ich ehrlich gestehen, von diesen Gedanken sehr angetan."

„TRAITOR kennt keine Loyalität, wie du sehr wohl weißt. Eure Zurückgezogenheit wird in Feuer und Blut enden – dem euren oder dem der anderen.

TRAITOR lässt euch keine Wahl. Und denke auch an die anderen leidgeplagten Völker in Tare-Scharm", widersprach Randa Eiss. „Ich kann nicht glauben, dass ihr in einen derart unmoralischen Handel einwilligen würdet.

Ihr wollt die anderen opfern?"

„Niemand spricht von Opfern. Und es ist durchaus wahrscheinlich, dass wir neutral bleiben können – solange wir nicht gegen TRAITOR arbeiten und die Kolonne ungestört innerhalb der Negasphäre operieren kann, benötigt man uns nicht. Und wenn doch ..." Davin Abangy machte eine vage Handbewegung. „... wenn doch, wer sollte uns aufspüren? Die Nega-Cypron finden Wege, die keiner kennt, und Verstecke, die niemand sieht, in dessen Herzen die Negasphäre keinen Platz hat."

Er hob sich aus seiner Wanne. Flüssigkeit tropfte von ihm ab, platschte zu Boden. Er hustete angestrengt. „Aber noch ist nichts entschieden. Worte sind biegsam. Ich bin mir nicht sicher, wem ich vertrauen soll. Den Bündnis-Cypron oder den Isolationisten."

„Wenn du vom Anschlag auf die Ratskammer weißt, hast du sicherlich auch gehört, dass Deco Forlane verdächtigt wird, der Kopf hinter dieser schrecklichen Tat gewesen zu sein."

„Das Attentat ist eine bedauerliche Angelegenheit. Aber wäre der Zeitpunkt nicht gerade deshalb besser als jemals zuvor, eine politische Wende herbeizuführen? Ist die zweite Garde der Bündnis-Cypron stark genug, um Pan Iana vergessen zu machen? Wäre Deco Forlane nicht ein wesentlich stärkerer Führer für uns alle?"

„Das ist eine sehr eigentümliche Sicht der Dinge", sagte Randa Eiss, mühsam beherrscht. Er fühlte Wut hochsteigen. Wollte ihn der Alte provozieren? „Ich stelle mich zur Wahl. Ich habe meine Durchsetzungskraft mehr als einmal bewiesen. Ich möchte, dass meine militärischen Erfolge für mich sprechen."

„Kampferfahrung und Politik verhalten sich wie Materie und Antimaterie." Der Prior räusperte sich lautstark, die Anstrengung schien ihn schier zu Boden zu drücken.

Ein Tor öffnete sich. Sechs weitere Nega-Cypron traten in den Raum. Auch ihnen war das Alter anzusehen, auch sie wirkten schwach und hinfällig.

„Gemeinsam mit meinen Kollegen habe ich während der nächsten Stunden die Entscheidung über den zukünftigen Kurs meines Volkes zu treffen", sagte der Alte heiser.

Meines Volkes.

So weit war es also schon.

Davin Abangy sah die Nega-Cypron nicht mehr als Seitenstrang, sondern als Zwischenergebnis einer Entwicklung, die zu vollständiger Eigenständigkeit führen würde. Die Trennung war seiner Meinung nach unvermeidlich.

Einer der zukünftigen Ultimaten Räte würde wichtige Entscheidungen zu treffen haben, was die Nega-Cypron betraf. Solche, die an den Grundfesten cypronschen Selbstverständnisses rüttelten.

„Was möchtest du von mir hören, Davin Abangy? Warum hast du mich hierher gebeten? Erwartest du dir Zugeständnisse für deine Leute?"

„Ich will den Vergleich dargestellt haben."

„Wie bitte?"

Der Prior winkte, und ein weiterer Gast betrat den Raum. „Du und Deco Forlane werdet mir nun erklären, warum ich die eine oder die andere Seite unterstützen sollte."

Der Führer der Isolationisten trat ins trübe Licht. „Es freut mich, dich wiederzusehen", sagte er und erzeugte ein Lächeln, das so echt und so falsch war, wie ein Lächeln nur sein konnte.
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Deine Erleichterung hält nur wenige Sekunden an. Dann fällt die JULES VERNE in den Normalraum zurück, und in eurem langen Ortungsschatten befinden sich nach wie vor Traitanks.

Einheiten des Feindes, die routinemäßig die Verfolgung aufgenommen haben. Sie funkeln wie Diamanten im riesigen Holo-Globus.

Saaroon arbeitet mit typischer Posbi-Geschwindigkeit an seinen Sensorfeldern, Reglern, Holos; er sucht nach einem neuerlichen Fluchtvektor, während ihm NEMO in Zusammenarbeit mit der Ortungsabteilung eine Momentaufnahme der Umgebung liefert.

Der fünffach gestaffelte HÜ-Schirm registriert einen einsamen Treffer. Einen zufälligen. Er verfängt sich, versickert, wird irgendwohin abgeleitet.

Die Anwendung des Antitemporalen Gezeitenfelds ist für die Verteidigung keine Alternative. Nicht dort, wo selbst die Zeit zur Waffe werden konnte. Nicht in einer entstehenden Negasphäre.

Hark Bunetta, sonst ein Ausbund an Fröhlichkeit, schweigt. Er konzentriert sich auf seine Arbeit, und die muss heißen: töten. Er bereitet sich auf ein Konzept vor, das die verfolgenden Traitanks irritieren und ihre Zahl verringern soll.

Es beinhaltet den Paros-Schattenschirm auf der einen sowie Transformkanonen und Paratronwerfer auf der anderen Seite.

Erleichtert ihm das Blindsein, über das Leid hinwegzukommen, das er mit seiner Waffenorgel anrichtet?

Du schiebst den Gedanken hastig beiseite, du denkst nicht an Sterbende und Verletzte. Du rufst dir ins Gedächtnis, für was die Traitanks und ihre Besatzungen stehen. Du siehst nur noch Zahlen und Statistiken, und das macht die Sache leichter.

Hark Bunetta initiiert sein „Arbeitsprogramm", und wenige Sekunden später entstehen zwei Feuerwerksblumen explodierender Schiffe, von NEMO klotzig in den Holo-Globus projiziert.

Du siehst Befriedigung in den Mienen deiner Leute aufblitzen, dann konzentrieren sie sich wieder auf ihre Arbeit.

Dein Herz pocht laut, der Puls rast.

Das Auf und Ab der Belastungen nimmt überhand.

Einer der Medoroboter, die dich in regelmäßigen Abständen kontaktieren, seitdem du Messungen durch die Sensoren deines Arbeitsplatzes unterbunden hast, legt dir eine Warnung auf den Schreibtisch. Gleichzeitig informiert er die terranische Leiterin der Bordklinik, Gaelar Patience Mafua. Mit diesem Problem wirst du dich auseinandersetzen müssen, sobald an Bord der JULES VERNE Ruhe eingekehrt ist.

Saaroon unternimmt den neunten Fluchtversuch, dann den zehnten. Mit stoischer, maschineller Ruhe fährt er fort. Er kennt keine verschwitzten Hände, keine Panik, alle seine Bewegungen sind schnell, gleichmäßig, effizient. In diesen Stunden ist er dein bester Freund, und du verstehst die Puristen nicht, die sich gegen eine zu starke Einbindung robotischer und posbischer Komponenten in das Schiffsleben sträuben.

Sprungversuch Nummer 17 gelingt, und auch er endet nach wenigen Sekunden mit einer brachialen Notlandung im Normalraum.

NEMO schützt euch weiterhin. Er sorgt dafür, dass euch nichts Böses geschieht. Die auf Hyper- und Normalenergie funktionierenden Schutzengelchen aus seinem reichhaltigen Repertoire breiten ihre Flügel über euch aus. Es gibt kein Ruckeln, kein Schwingen des Schiffskörpers, kein Nachpendeln, keine Gravitationseinbrüche. Nur punktuell meldet das Schiffsgehirn Ausfallerscheinungen. Augenblicklich schwärmen Heere an Robotern aus, um die drei- bis fünffache Redundanz der beschädigten Aggregate so schnell wie möglich wiederherzustellen.

Jason Colton flucht leise unter der SERT-Haube. Sein Mund bewegt sich, als kaue er an einer seiner Zigarren.

Da sind die Traitanks. Wie Spürhunde finden sie euch immer wieder. NEMO meint, dass es sich diesmal um andere Einheiten handle. Die gegnerischen Einheiten springen kreuz und quer, legen ein weit gespanntes Netz über jenen Kordon, den ihr für eure Flucht benutzt, um euch jederzeit orten zu können.

Was ist ihr Geheimnis? Warum schaffen sie es ohne Probleme, den Hyperraum für ihre Zwecke zu nutzen? Sind es Raum-Zeit-Router, wie ihr einen erbeutet hattet, in eurer eigenen Zeit?

Oder sind es die Besatzungen, eigens herangezüchtet für negasphärische Bedingungen?

Ein weiterer Sprung, der gelingt. Saaroon zeigt die Faust; das Maschinenwesen, das gar nicht so aussieht, heischt mit dieser menschlichen Geste um den Beifall der Zentralebesatzung.

Du ertappst dich dabei, die Sekunden zu zählen. Je länger es euch gelingt, den Hyperraum zu bereisen, desto größer die Chance, den Schiffen der Terminalen Kolonne zu entkommen.

Die Enttäuschung ist groß; du kommst nur bis vier. Eine Million Kilometer wurde überbrückt. Dies bedeutet nichts angesichts der Möglichkeiten der Gegner. Immerhin bewegt sich die JULES VERNE durch den Hinterhof der Terminalen Kolonne. Die Traitanks kennen jeden Winkel, haben überall ihre Spione sitzen, haben die Bedingungen dieses fremdartigen Abschnitts des Universums verinnerlicht.

Die Ortung meldet einen weiteren gegnerischen Heereskörper, nicht allzu weit voraus. Mehr als 200 Traitanks warten auf euch. Sie sind vorbereitet und rasen mit mehr als 40 Prozent Licht dahin. Sie reagieren rascher als die bisherigen Verfolger. Noch bevor eure Neuorientierung abgeschlossen ist, haben sie ihre Potenzialwerfer auf euch ausgerichtet. Diese unheimlichen Waffen werden Pseudo-Black-Holes erzeugen. Sie sollen euch zerquetschen, erdrücken, ausdünnen, in der Unendlichkeit zerstreuen, in Raum und Zeit vergehen lassen.

Hark Bunetta gibt dir Zeichen, dass er alles unter Kontrolle hätte. Du glaubst ihm nicht, denn er lacht verzerrt, und das ist selten ein gutes Zeichen, wenn er sich in der Tötungsarbeit vergraben hat. Sein Defensivkonzept mag noch eine Weile halten, doch ihr müsst nach einem neuen Schlupfloch suchen, um von hier zu entkommen.

Wo, zum Teufel, ist hier?

Du wehrst dich gegen das Aufwallen des Gefühls absoluter Frustration. Du spürst, dass du nicht die Einzige bist, die entnervt ist. Ringsum verzweifeln die Leute. Sie sehen keine Hoffnung.

Sie befürchten, dass es kein Entkommen aus diesem sich stetig wiederholenden Albtraum gibt.

Vielleicht findet ihr für weitere Sekunden oder Minuten Sicherheit. Ihr hegt Hoffnung, um dann neuerlich in die grausame Wirklichkeit zurückgerufen zu werden. Dieser Raumsektor ist mit Traitanks und anderen Einheiten der Terminalen Kolonne verseucht wie ein Leichnam mit Fliegen, Maden und Würmern. Und das Kontinuum, durch das ihr euch bei den Sprüngen bewegt, ist flächendeckend degenerativ verändert.

Wo ist der Hoffnungsschimmer? Wo ist der Fingerzeig des Schicksals, den du so sehnsüchtig herbeibetest?

Es leuchtet links von dir. Du drehst dich zur Seite, und du lachst über deine seltsame Anwandlung, irgendwelche Götter um Unterstützung zu bitten.

Denn diese scheinen eine seltsame Auffassung von Humor zu haben, wenn sie ausgerechnet ihn zur Rettung schicken.

 

11.

27. Dezember

Randa Eiss

 

Deco Forlane stand da. Eiskalt, gefasst, auf die Begegnung vorbereitet, mit allen Vorteilen auf seiner Seite.

Randa Eiss hingegen musste das hochkochende Gebräu an Körperchemikalien unterdrücken, das sich in schreckliche Wut zu verwandeln drohte.

„So schnell sieht man sich wieder", sagte der Führer der Isolationisten und deutete eine Verbeugung an.

Randa Eiss würdigte ihn keines Kommentars. Er musste verarbeiten, musste sich so rasch wie möglich wieder unter Kontrolle bringen.

„Ich sehe zwei starke Persönlichkeiten", sagte Davin Abangy mit brüchiger Stimme. „Ich gebe jedem von euch die Chance, uns mit eigenen Worten zu sagen, was er den Nega-Cypron anzubieten hat."

„Ich folge deinem Angebot nur zu gerne", meinte Deco Forlane mit ölig süßer Stimme, bevor Randa Eiss zu Wort kommen konnte. Der Isolationist wandte sich dem Prior und den anderen Alten zu, die sich mittlerweile in einer Reihe von Sitzbecken niedergelassen hatten. „Ihr alle kennt das Programm meiner Partei, und ihr wisst um die Stoßrichtung, in der wir es ausgerichtet haben." Der Berufspolitiker machte eine genau gesetzte Pause. „Uns geht es um das Wohl aller Cypron. Wir wollen Unsicherheiten vermeiden und neue Tatsachen schaffen. Denn die Schönfärberei, die die Bündnis-Cypron seit Ewigkeiten betreiben, darf nicht länger aufrechterhalten werden. Hinter all der Tünche, die wir normalen Bürger zu sehen bekommen, verbirgt sich die Schreckensfratze einer Auseinandersetzung, die unter keinen Umständen zu gewinnen ist."

Randa Eiss trat näher auf den Isolationisten zu, wollte lautstark gegen die Worte dieses ... dieses ... Mörders protestieren. Ein strafender Blick Davin Abangys traf ihn. Er war voll unerwarteter Kraft, und er hieß ihn zu schweigen.

„Wir greifen nach der Macht über Tarquina", fuhr Deco Forlane ungerührt fort. „Wir tun dies zum Vorteil unseres Volkes und damit auch zum Vorteil der Nega-Cypron. – Warum?, so werdet ihr euch zweifelsohne fragen. – Die Antwort ist leicht gefunden. Wir befinden uns in einem seltsamen Schwebezustand. Wir halten unsere Existenz niedrig, wir forschen im Namen eines zweifelhaften Alliierten und gelten als die Kartografen der Galaxis. Schlachten und Kämpfe gegen TRAITOR geschehen, doch sie basieren hauptsächlich auf Zufällen und unerwarteten Zusammenstößen. Und in den meisten Fällen gehen sie zu unseren Ungunsten aus, wie mein werter ... Kontrahent sicherlich bestätigen kann."

Randa Eiss hatte indes zu innerer Ruhe gefunden. Er ließ sich nicht weiter provozieren und schwieg.

„Die Terminale Kolonne wird sich nicht endlos von uns piesacken lassen", sagte der Isolationist. „Tarquina mag gut versteckt sein, doch nichts ist für die Ewigkeit. Ein Verräter könnte den Ausschlag geben oder ein Zufall. Irgendwann wird man die Position unserer Heimat bestimmen."

„Komm bitte schön zum Punkt", sagte Davin Abangy, und Randa Eiss hörte die Worte mit Genugtuung.

„Gerne, Prior. – Gibt es offenen Krieg, wird sich auch das Schicksal der Nega-Cypron zum Schlechten wenden. Es wäre nur allzu verständlich, deine Landsleute in den Frondienst zu zwingen, um in einer aussichtslosen Sache zumindest den Schimmer einer Chance zu besitzen. Die Nega-Cypron, die die Negasphäre besser als alle anderen bekannten Lebewesen in Tare-Scharm lesen und verstehen können, wären der einzige Trumpf, den unser Volk aufzubieten hätte. Dies sind, grob gesagt, die Gedanken der Bündnis-Cypron. Ich glaube nicht, dass mir Randa Eiss in meiner Darlegung widersprechen könnte."

„Und ob er das könnte ..."

„Fahr bitte fort, Deco Forlane", unterbrach Davin Abangy den Exponenten.

„Der Augenblick der finalen Auseinandersetzung mit TRAITOR liegt in naher Zukunft", sagte der Isolationist. „Ein Regierungswechsel, der mich zum Ultimaten Rat machte, würde das Volk der Cypron neu in Stellung bringen.

Denn wir haben es nicht nötig, im Fron des geheimnisvollen Alliierten unsere Köpfe hinzuhalten. Wir sollten uns erstens von ihm trennen und zweitens völlig unbelastet vor die Führungsspitze der Terminalen Kolonne hintreten, um zu sagen: ›Seht her, wir belästigen euch seit langer Zeit, aber wir sind nun bereit, uns zurückzuziehen. Wir ersparen beiden Seiten unnütze Materialvernichtung. Nehmt euch in Tare-Scharm, was ihr wollt, aber garantiert uns Ruhe ...‹"

„Du willst dich also auf die Seite des vermeintlichen Siegers schlagen, um den Cypron weiteres Blutvergießen zu ersparen?"

„So ist es, Prior!" Deco Forlane richtete sich theatralisch auf, warf sich in eine stolze Pose. „Jahrhunderte und Jahrtausende des Kampfes sind nicht ohne Weiteres an uns vorüber gegangen.

Ich spüre eine große Müdigkeit im Volk.

Man will den Wechsel an der Spitze des Rates, man will einen Ausweg aus dieser unerträglichen Situation, die mit Blutvergießen, ewigem Verstecktsein, Demütigungen und Ängsten verbunden ist." Er holte tief Atem. „Die Unterstützung der Nega-Cypron für die Isolationisten würde das Zünglein an der Waage bedeuten. Um unser aller willen bitte ich euch, mein Angebot anzunehmen. Ihr werdet es nicht zu bereuen haben. Ihr sichert damit euer eigenes Überleben."

Deco Forlane trat zwei Schritte zurück. Seine Mimik ließ ihn hoch konzentriert und kompetent wirken, all seine Gebärden und sein Auftreten zeugten von staatsmännischem Talent.

„Das war sehr überzeugend", sagte Davin Abangy. Seine sechs Beisitzer nickten beifällig. Sie wirkten, als hätten sie sich ihre Meinung gebildet. „Wir bitten nun Randa Eiss ums Wort."

Der Exponent trat vor. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Er suchte nach Formulierungen. Nach geschliffenen Redewendungen, die Deco Forlane und seiner Wortgewalt etwas entgegenzusetzen hatten.

Er fand ... nichts. Er war Militär, kein Politiker. Klarheit ging ihm vor Gewandtheit, Wahrheit vor Gaukelei und Taschenspieler-Tricks.

Sei du selbst!, hatte Perry Rhodan ihm geraten.

Ein Tipp, den er nunmehr beherzigen würde.

„Mir widerstrebt es, in einem Wettkampf der Worte gegen diesen Mörder anzutreten", begann er. „Ja – ich nenne ihn Mörder, und ich hoffe auf eine Chance, seine Untaten beweisen zu können.

– Aber ich werde dieses Spielchen vorerst mitmachen, weil ich Davin Abangy und die Nega-Cypron über alles achte."

Er holte tief Luft. „Ich stehe für die Bündnis-Cypron. Ich stehe für ihre Ziele, und ich denke gar nicht daran, unseren Pakt mit dem Alliierten zu opfern.

Wählt man mich zum Ultimaten Rat, sorge ich dafür, dass die Negasphäre weiterhin vermessen und kartografiert wird. Mit noch mehr Elan, mit noch mehr Hingabe. Und mit dem Ziel, sie zu beseitigen, selbst wenn dieses Ziel vermessen erscheint. – Die Chaotarchen sind grausame Herren. Ich darf daran erinnern, dass bereits neunzig Prozent aller Cypron den Truppen der Terminalen Kolonne zum Opfer fielen. Und nicht nur sie: Eine unglaubliche Menge von Völkern wurde seit dem Auftauchen TRAITORS ausgerottet. Und warum? – Weil die Chaotarchen es so wollen. Weil sie die Macht dazu haben. Weil sie sich nicht darum scheren, was andere denken. Es gibt keine Alternative zu meiner Politik, sosehr euch Deco Forlane davon überzeugen will."

Er spürte die bohrenden Blicke des Isolationisten, und er empfand Genugtuung darüber, dass sich diesmal sein Gegner zurückhalten musste, ihm nicht ins Wort zu fallen.

„Ich bin Exponent. Ich habe all die Grauen gesehen, von denen Deco Forlane sprach. Ich weiß, wovon ich rede.

Ich weiß, dass er sich irrt. Er verfolgt seine Ziele lediglich aus Eigennutz. Er ist sich selbst am nächsten ..."

„Wir dulden keine persönlichen Diskreditierungen!", unterbrach ihn Davin Abangy. „Wenn du noch etwas Sachliches vorzutragen hast, dann tu es bitte."

„Verzeiht mir." Randa Eiss sammelte sich. Er dachte an Ethik, an Eide, an die Geschichte. Auch an Pathos, der den Cypron nicht fremd war. „Ich schätze die Nega-Cypron, auch wenn ich sehe, dass uns der Weg, den sie verfolgen, eines Tages auseinandertreiben wird. Für mich sind wir nach wie vor ein Volk. Ich persönlich möchte euch keinen Sonderstatus zubilligen. Aber ich setze das Prinzip der individuellen Freiheit, das Teil unseres Rechtswesens ist, höher als meine eigene Meinung." Randa Eiss entspannte seine Gesichtsmimik, bevor er fortfuhr. „Ich leiste hiermit den Tiefeneid: Sollte der Krieg gegen die Terminale Kolonne offen ausbrechen und Tarquina vom Untergang bedroht werden und sollten die Nega-Cypron entscheiden, dass sie nicht kämpfen wollen, werde ich als Ultimater Rat diesen Beschluss akzeptieren. Kein Baybarker soll zum Kampf gezwungen werden."

Pause.

„Du weißt um die Bedeutung des Tiefeneids?", fragte Davin Abangy nach.

„Er ist bindend, er setzt die Immunität eines Ultimaten Rats außer Kraft. Du verpflichtest dich hiermit mit deinem Leben, diesen Eid einzuhalten."

„Ich weiß. Vertrauen in einen Partner ist, so hat mir die Erfahrung im Kampf gezeigt, mehr wert als schöne Worte.

Und damit ist von meiner Seite alles gesagt."

Eine weitere Pause entstand.

Davin Abangy erhob sich endlich.

Mühsam und keuchend. „Wir danken dir. Meine Kollegen und ich werden uns nun beraten. Wir wollen euch die Gegenwart des jeweilig anderen ersparen ..."

Noch bevor der Prior den Satz zu Ende sprechen konnte, fühlte sich Randa Eiss gepackt. Er transmittierte, fand sich in greller Helligkeit wieder. An der Spitze eines Festungsturms, mit freier Sicht auf den wolkendurchzogenen Himmel. Dieser Teil der Bastion ragte aus der allgegenwärtigen Nebelbank auf Baybark hervor.

Der plötzliche Hauch frischer Luft ließ ihn torkeln. Er stolperte gegen die schmale Brust des namenlosen Teleporters, fing sich gleich wieder.

„Danke", sagte er und erhielt keine Antwort. Der Mann war bereits wieder verschwunden.

Es begann zu regnen. Das Licht von sechs oder mehr Sonnen leuchtete in den seltsamsten Winkeln zwischen den dunklen Wolken herab. Regenbögen überkreuzten sich. Aufkommender Wind peitschte ihm salzig schmeckendes Wasser ins Gesicht.

Er genoss es, und er fühlte große Erleichterung darüber, ausgesprochen zu haben, was er dachte. Komme, was wolle – er würde seinen Einstand in der Politik nicht mit Schönfärbereien und Unehrlichkeit geben.

Deco Forlanes Verhalten brachte ihn in Rage. Der Isolationist musste auf Baybark mehrere Fürsprecher besitzen, die ihn als neuen Ultimaten Rat sehen wollten. Zwei Nega-Cypron hatten sich am blutigen Anschlag in der Ratskammer beteiligt. Kaum vorstellbar, dass es sich dabei um einen der Alten handelte, die nunmehr einige Stockwerke tiefer um die wichtigste Entscheidung dieser Cypron-Generation rangen. Deco Forlane musste agilere, jüngere Landsleute Davin Abangys für sich gewonnen haben.

Randa Eiss sah über die steinerne Brüstung hinab in die Tiefe. Sein Blick reichte nicht weit. Unter ihm hatten Kachoons ein Massennest an einen der schießschartenähnlichen Fenstersimse geklebt. Jungvögel krächzten hungrig vor sich hin, der schwarz und braun gefiederte Elternclan brachte im Minutentakt frischen Fisch und fahlweiße Würmer heran. Wie Gespenster tauchten die Vögel in den Nebel ein und flogen unbekannten Zielen entgegen. Ein unheimlich anmutender Orientierungssinn leitete sie.

Eine Stunde verging. Randa Eiss begann zu frösteln. In all seinen Überlegungen um die Nega-Cypron kam er einfach nicht weiter. Er verstand sie nicht, konnte ihre Handlungen nicht einordnen. Sie gehorchten einer fremdartigen Ratio.

Davin Abangy hatte wohl recht. Die Entwicklungsschere ging auseinander.

Sie zeigte sich im körperlichen Wachstum der Nega-Cypron, in ihrer Psi-Begabung und, am allerwichtigsten, in einer veränderten Betrachtungsweise.

„Der Prior hat entschieden", hörte Randa Eiss eine dunkle Stimme hinter sich. „Du wirst erwartet."

Hastig drehte er sich um. Ein Teleporter, dem er bislang nicht begegnet war.

„Und?", fragte Randa Eiss neugierig.

„Es steht mir nicht zu, Auskünfte zu geben." Der Nega-Cypron trat heran, packte ihn sanft an der Schulter. Der Exponent fühlte die Versetzung. Sie schien eine Ewigkeit anzudauern, und er hatte das Gefühl, etwas unendlich Wertvolles am Ausgangspunkt der wundersamen Reise zurückgelassen zu haben.

Die Dunkelheit im „Thronsaal" war fast vollständig. Es brannte noch weniger Licht als zuvor. Davin Abangy hing bequem in einer Hängematte, die Arme vor der Brust verschränkt. Er und die anderen Alten schlürften mit gekerbten Löffeln eine Art Brei aus einem hölzernen Trog. Die Szenerie wirkte unappetitlich und der Bedeutung des Moments keinesfalls angepasst.

Deco Forlane materialisierte dicht neben Randa Eiss. Sein Mienenspiel vermittelte Siegesgewissheit. Als wüsste er ganz genau, dass das Entscheidungsprozedere zu seinen Gunsten ausfallen würde.

„Wir haben es uns nicht leicht gemacht", begann Davin Abangy.

Von ihm ging eine düstere, deutlich greifbare Stimmung aus. Im Prior war so viel Unverständnis für die Situation, so viel Skepsis, so viel Andersartigkeit.

Mit einem Wink bedeutete Davin Abangy seinen Kollegen, das Essen so wie er zu beenden. Langsam schwebte der Trog beiseite, die Alten wandten sich den beiden Kontrahenten zu.

„Es gab durchaus unterschiedliche Ansichten im Gremium. Als Prior obliegt es mir, die Entscheidung zu verkünden. Eine, die den Nega-Cypron am ehesten zum Vorteil gereicht. Ich bin alt. Uralt. In den mehreren hundert Jahren meiner Existenz habe ich viel erlebt.

Politiker kommen und gehen. Sie dokumentieren den Zeitgeist und spiegeln lediglich eine Momentaufnahme des gerade vorherrschenden Ethos wider."

Er hustete scharf und krächzend zugleich. „Mein Großvater war ein bedeutender Mann. Er hat sich für eine Sache geopfert. Das Atrentus-Verfahren erinnert noch heute an seinen Mut und seinen Glauben."

Atrentus? Er war der Großvater Davin Abangys gewesen?! ...

„Er hat viele seiner Tugenden an meinen Vater weitergegeben, und dieser hat sie wiederum mir vermacht. Wir alle glaubten und glauben an gewisse Werte, die heutzutage als altmodisch gelten mögen. Verantwortung, Pflichtbewusstsein, Loyalität, Toleranz. Diese Eckpfeiler lehrten mich, nicht unbedingt auf kurzfristige Erfolgsaussichten zu setzen und die Dinge genau abzuwägen."

Er seufzte und schob sich schwer aus der Hängematte. „Manche Dinge trennen Cypron und Nega-Cypron, andere verbinden uns miteinander. Das bindende Element ist stärker. Noch, muss ich hinzufügen. Die Isolationisten möchten einen stürzlerischen Kurs gehen, der interne Zwistigkeiten geradezu herbeizwingt. Dass sie in der Wahl ihrer Mittel nicht zimperlich sind, haben sie bewiesen. Die Bündnis-Cypron hingegen setzen auf Beständigkeit. Auf Treue dem Alliierten gegenüber. Auf Tugenden, die ich schätze."

Randa Eiss hatte gewonnen. Er konnte es nicht glauben. Unendliche Erleichterung machte sich in ihm breit.

„Nein ...", unterbrach Deco Forlane die Litanei des Alten. Seine Mimik zeigte Unglauben.

„Ich habe einen Mann gehört, der mir nicht die Ohren mit halbseidenen Versprechungen über Wenns und Abers vollsäuselt. Der Eid, den er keineswegs leichtfertig ausgesprochen hat, beweist mir, wie ernst es ihm ist."

„Nein ...", wiederholte Deco Forlane.

Er tat einen Schritt auf den Prior zu, die Hände zu Fäusten geballt.

„Wir auf Baybark haben stets die Bündnis-Cypron gewählt, und wir werden es auch diesmal tun." Er erhob sich wankend, die Kutte schlotterte um seinen armseligen Körper.

Gewonnen. Der Exponent hatte gegen den aalglatten Berufspolitiker gesiegt. Indem er auf schöne Worte verzichtet und einen heiligen Schwur geleistet hatte.

„Nein!", durchbrach Deco Forlane mit einem Schrei die atemlose Stille.

„Diese Entscheidung akzeptiere ich nicht! Ihr werdet sie revidieren – ihr oder eure Nachfolger!"

Er tat ein paar seltsam anmutende Handbewegungen. Weitere Nega-Cypron tauchten plötzlich aus der Dunkelheit des Raums auf. Es waren junge, kräftige Frauen und Männer. Sie trugen entschlossene Mienen zur Schau, und mit mehreren Kurzteleportationen begaben sie sich in die unmittelbare Nähe des Priors.

„Die Verhandlungen sind hiermit beendet!", sagte Deco Forlane. „Ich habe es bis jetzt im Guten versucht. Von euch lasse ich mir den Zugriff zur Macht auf Tarquina nicht verbieten ..."

Seine Leute griffen an. Sieben zitternde, geifernde, armselige alte Männer warteten darauf, dass sich ihr Schicksal erfüllte.

Davin Abangy – schwach, alt, verwirrt wirkend –, erwartete den Todesstoß.

 

12.

27. Dezember

Perry Rhodan

 

Graues, ödes Land. Nichts außer fahlen Farben war hier zu sehen. Die wenigen Nega-Cypron, denen sie begegneten, wirkten lustlos, desinteressiert, mehr tot als lebendig. Der Lebenswille war ihnen gestohlen.

Oder?

Interpretierte Perry Rhodan etwa falsch?

Jahrtausendelange Erfahrung hatte ihn gelehrt, nicht vorschnell zu urteilen.

Die Baybarker waren vielleicht viel stärker, als sie es zur Schau stellten.

Legten sie es etwa darauf an, den Eindruck von Schwäche zu erwecken, um unterschätzt zu werden?

Ekatus Atimoss und Hobogey schwiegen seit geraumer Zeit, in ihre eigenen Gedanken versunken. Sie wirkten unsicher. Der eine, weil er bislang wenig mit fremden Lebewesen zu tun gehabt hatte und nicht über ausreichend Einfühlungsvermögen verfügte. Der andere, weil er nach wie vor im Zweifel zwischen chaotarchischen und kosmokratischen Moralbegriffen hin und her gerissen wurde.

Der Spielplatz war erreicht. Die Kinder ignorierten Perry Rhodan. Sie reichten ihm gerade mal bis zur Brust.

Er hielt eines der Mädchen sanft an der Schulter fest. „Kannst du mir sagen, ob ...?"

„Nein, kann ich nicht." Die Kleine riss sich mit erstaunlicher Kraft von ihm los und lief davon, ihren Spielkameraden hinterher.

In den Facettenaugen war keine Regung zu lesen, die er interpretieren konnte. Auch die Körpersprache verriet nicht viel, und die Mimik der Cypron verstand er bei Weitem nicht gut genug, um irgend etwas daraus abzuleiten.

„Es ist ihnen verboten, mit uns zu reden", behauptete Ekatus Atimoss. „Wir sollten sie dazu zwingen, und ich wüsste auch schon, wie. Man muss sie nur entsprechend extrinsisch motivieren.

Das bekommt man als eines der ersten Dinge in TRAITOR zu verstehen."

„Du wirst sie unter keinen Umständen angreifen!", fuhr Perry Rhodan den Dual an. „Wir halten uns selbstverständlich an die Regeln der Ethik."

„Deiner Ethik, meinst du wohl." Ekatus und Atimoss gingen ein wenig auf Distanz zu Perry Rhodan. Anscheinend wollten sie in trauter Zweisamkeit ein weiteres Mal ihre Ansichten zu Tugend und Moral diskutieren.

„Es wird einige Zeit dauern, bis Randa Eiss’ Gespräch in der Festung beendet ist", sagte Perry Rhodan zu Hobogey. „Die negacypronschen Teleporter haben uns alle Freiheiten gelassen. Mit ein wenig Hartnäckigkeit sollten wir jemanden finden, der uns verrät, was wir wissen wollen."

„Und was wäre das, Freund?" Hobogey wirkte ratlos.

„Hier gibt es ein Geheimnis zu entdecken. Die Nega-Cypron wären in einer Gemütsverfassung, wie wir sie hier kennenlernen, als Volk nicht überlebensfähig. Irgendetwas macht sie stark.

Vielleicht ein äußerer Einfluss?"

Perry Rhodan erschrak über seine eigenen Worte. Hatte TRAITOR eine fünfte Kolonne auf Tarquina installiert?

Waren die Nega-Cypron – wissentlich oder unwissentlich – zu Schläfern ausgebildet geworden, die im geeigneten Moment mithilfe ihrer verstärkten Psi-Gaben über ihre Landsleute auf den anderen Kontinenten herfielen und so den Völkern TRAITORS die Arbeit abnahmen?

Ganz ausschließen konnte er den Gedanken nicht. Möglicherweise beobachteten die Chaotarchen die Situation auf Tarquina und sahen die Abkoppelung der Nega-Cypron als vielversprechendes Experiment. Dass sie sich zu den in der Negasphäre herrschenden Bedingungen hingezogen fühlten, war ja ein offenes Geheimnis „Dort hinten beginnt das Feld mit den Stelen", unterbrach Hobogey seine Gedanken. Er hielt seinen Wurmkörper weit in die Höhe gereckt. „Ich sehe mehrere Baybarker, die darauf zuwandern.

Mit verschränkten Armen, vielleicht in Meditation versunken."

„Das sehen wir uns näher an", entschied Perry Rhodan. Er wandte sich der angegebenen Richtung zu, stieg weiter den Hügel hinab.

Vereinzelte Fußspuren wurden zu Trampelpfaden, Trampelpfade zu breiten, kieselbestreuten Gehwegen. Der Gegend war anzumerken, dass sie von den Nega-Cypron oft frequentiert wurde.

Die Spitzen der ersten Stelen tauchten vor ihnen auf. Sie wurden von Scheinwerfern angestrahlt, die die allgegenwärtigen Nebelbänke zu durchdringen vermochten.

„Bleibt hier zurück", bat Perry Rhodan seine beiden Begleiter, einer plötzlichen Eingebung folgend. Er sah etwas, das es eigentlich nicht geben durfte.

„Ich verstehe nicht ..."

„Ich erkläre es dir später, Ekatus."

Der Unsterbliche schüttelte den Kopf.

Hobogey und der Dual folgten seinem Wunsch. Sie blieben stehen. Wortlos, stumm. Die beiden – die drei! – hatten sich kaum etwas zu sagen. Ihm jedoch wollte die Brust schier platzen vor Aufregung. Wenn das stimmte, was ihm unvermittelt durch den Kopf ging ...

Perry Rhodan erinnerte sich. Kreuz und quer verbanden sich Gedanken, Erinnerungen, Ahnungen. Ein riesiges Puzzle breitete sich vor ihm aus, dessen rätselhaftes Gesamtbild ihm stets verschlossen geblieben war. Und nun ... hatte er soeben den zentralen Punkt erkannt, aus dem alles andere einen Sinn ergeben würde?

Mehrere Nega-Cypron wanderten vor ihm in die Senke hinab. Sie versammelten sich, wandten sich den Gebilden zu.

Manche Baybarker setzten sich ins Gras, manche blieben andächtig davor stehen.

Die Stelen sahen, aus der Nähe betrachtet, ganz anders aus, als er es anfänglich erwartet hatte.

Es waren Obelisken aus Stein, sicherlich zweieinhalb Meter hoch.

Und während er selbst und alles andere brav seinen Schatten mit sich trugen, war von ihren Schatten nichts zu sehen.

 

*

 

Cynos!

Gab es mehr als eine zufällige lautliche Ähnlichkeit zwischen Cynos und Cypron?

Wurde er Zeuge der Entstehung eines der rätselhaftesten Völker der multigalaktischen Historie? War er an den Nullpunkt cynoscher Geschichte geschleudert worden?

Er trat näher, zwischen die Obelisken, ohne von den anwesenden Nega-Cypron daran gehindert zu werden. Sie meditierten. Sie wirkten entspannt, in sich gekehrt. Als strahlte der ... Friedhof auf sie ab und gäbe ihnen Kraft.

Eine etwas kleiner gewachsene Frau nahm ihn zur Kenntnis. Sie wandte sich ihm zu und musterte ihn intensiv. Ihre Facettenaugen waren von intensiv leuchtendem Blaugrün. „Du bist einer von Davin Abangys Gästen?"

„Ich hoffe noch auf ein Gespräch mit ihm."

„Er wird dich sicherlich empfangen.

Ich kann deine Besonderheit spüren.

Der Prior wird sich deiner Wirkung nicht entziehen können."

„Diese Obelisken", fragte er unverbindlich, „was stellen sie dar?"

„Sie sind wir, und wir sind sie", sagte die Frau sanft. Sie berührte eine der Säulen, tastete vorsichtig über die raue Oberfläche.

„Ich verstehe nicht ..." Er gab sich ahnungslos, wartete darauf, dass die Nega-Cypron von sich aus fortfuhr.

„Du suchst nach der Wahrheit? Nach den Hintergründen? Nach den Fakten hinter bloßen Worten?"

Sie kam näher. Ihr Atem streifte sein Gesicht. Er roch bitter.

„Seit meiner frühesten Jugend. Ich wurde von diversen ... Mentoren dazu erzogen, Dingen auf den Grund zu gehen."

„Du wirkst so jung, und dennoch fühle ich Alter in dir." Sie griff nach seinem Arm und zog ihn beiseite. Andere Nega-Cypron wandten sich ihnen zu. Verwundert, irritiert. Doch sie ließen sich nicht lange stören und gaben sich dann wieder einer ruhigen Selbstversunkenheit hin.

„Ich heiße Marui Simplon", sagte die Frau. „Und du bist ...?"

„Perry Rhodan." Er ließ sich von ihr zu einem saftig grünen Plätzchen führen, das wie ein greller Tupfen inmitten des kraftlosen Farbeneinerleis ringsum wirkte.

Die Nega-Cypron setzte sich mit überkreuzten Beinen nieder und hieß ihn, neben ihr Platz zu nehmen.

„Sei mir nicht böse, aber deine Landsleute sind mir bislang eher abweisend vorgekommen. Warum ..."

„Wir sind ... anders", unterbrach sie ihn. „Es sind nicht nur Misstrauen oder Argwohn, die wir fremden Lebewesen entgegenbringen. Wir mögen den Cypron äußerlich ähneln, doch in Wirklichkeit haben wir uns weiter von ihnen entfernt, als sie es ahnen."

„Umso weniger verstehe ich, warum du mir davon erzählst. Alle Nega-Cypron, denen wir bislang begegneten, weigerten sich, mit uns zu reden."

„Hier im Feld liegen die Dinge ein wenig anders. Die Toten geben uns Kraft, und sie sensibilisieren uns. Ich kann spüren, dass du niemandem unsere Geheimnisse verraten wirst", sagte Marui Simplon mit unverrückbarer Gewissheit. „Dein Charakter ist tief in deiner Aura verankert – oder umgekehrt."

„Was hat es mit den Obelisken auf sich? Was meinst du damit, dass die Toten euch Kraft geben?", drängte er sie zum Kern seines Interesses zurück.

„Jeder Nega-Cypron vermag die Gestalt anderer Wesen in Form paraphysikalischer Spiegelbilder darzustellen", sagte sie. „Wir können individuelle Eigenschaften absolut wirklichkeitsgetreu nachbilden, sodass sie alle Sinne eines Betrachters überzeugen."

Sie berührte ihn neuerlich. Die Facettenaugen verschwanden, Marui Simplons Gesichtsfalten wurden fest und hart. Sein eigenes Konterfei starrte ihn an. „Wir sind an unsere Ursprungsgestalten nicht mehr zwingend gebunden", sagte die Frau mit Perry Rhodans Stimme. „Maßgeblich ist nur noch unsere Grundmatrix im Hyperraum."

Sie verwandelte sich zurück in ihre Identität als Nega-Cypron. Die Facettenaugen glitzerten nunmehr wie Bernstein. „Unsere ... Gabe erweist sich andererseits auch als Fluch. Denn nach dem Tod zerfallen unsere Körper nicht mehr. Sie werden zu steinernen Obelisken, die keine Schatten werfen und offenbar die Ewigkeit überdauern. So wie diese hier ..."

War dies die – banale – Geburtsstunde der Cynos? Waren sie nicht mehr als Nebenprodukte einer entstehenden Negasphäre?

Nein, dachte Perry Rhodan. Das Rätsel scheint gelöst, doch dahinter wartet noch immer mindestens ein ungelüftetes Geheimnis.

„Ihr werdet zu steinernen Obelisken?

Weshalb?", hakte er nach; er durfte keinesfalls verraten, dass er bereits Kontakt zu Cynos gehabt hatte.

„Wir wissen lediglich, dass es so ist und dass dies nicht in uns angelegt war.

Das Vibra-Psi alleine kann aber andererseits nicht einzig dafür verantwortlich gemacht werden."

„Sondern?"

„Unsere erste Generation hätte es womöglich sagen können, mit größerer Gewissheit als ich. Aber von dem, was wir Heutigen wissen, können wir rückschließen ..." Sie schwieg einen Moment, als ringe sie mit sich selbst. Dann fällte sie ihre Entscheidung. „Vor achthundert Jahren, als wir uns genetisch von den Cypron abspalteten, haben sich unsere Vorfahren mit einer körperlosen Wesensform vermischt, die durch das Vibra-Psi zum Untergang bestimmt gewesen war. Wir deuten die Obelisken als Ursprungsform dieses sterbenden Geschöpfes. Das jedenfalls glauben wir, eine andere Erklärung können wir nicht anbieten."

So nahe war er also am Ursprung eines Geheimnisses, das die Cynos seit Ewigkeiten im Atem hielt! Er hatte ihre Geburtsstunde um bloße 800 Jahre verpasst.

Perry Rhodan seufzte leise in dem Bewusstsein, nunmehr einer weiteren Versuchung ausgesetzt zu sein. Sollte er jemals die Möglichkeit erhalten, in die Gegenwart zurückzukehren, würde er entscheiden müssen, ob er das Geheimnis über die Stammväter der Cynos öffentlich machen sollte. Zweifelsfrei lebten in der Milchstraße einzelne, versprengte Cynos; möglicherweise ganze Stämme. Perry Rhodan hatte es in der Hand, ein tiefes Trauma zu beseitigen und den Gestaltwandlern kundzutun, wie ihre Ursprungsgestalt ausgesehen hatte.

Dass sie einmal Cypron gewesen waren.

 

*

 

Er reflektierte. Er dachte an Dreier-, Fünfer-, Siebener- und Neunergruppen.

An Magos, Technos und Imaginäre.

An Begegnungen in den irrwitzigsten Ecken des Universums. An die Josminen, die Kronenkrieger im Dienste ESTARTUS. An die Lenker des Schwarms Kys Chamei. An die Pangalaktischen Statistiker von Wassermal. An die riesenhaften Obelisken im Sternenozean von Jamondi, die noch lange nach ihrem „Tod" mit Gucky kommuniziert hatten.

An Schmitt, Nostradamus, Nahith Nonfarmale, Sardaengar und andere, die lange Zeit als heimliche Herrscher in der Milchstraße gewirkt hatten. An die Halbcynos Dalaimoc Rorvic und Trim Marath. An die Motana, die Schildwachen, an die unvergessliche Lyressea ...

„Es ist Zeit, dass du uns nun verlässt, Perry Rhodan", unterbrach Marui Simplon seine Gedanken.

„Wie bitte?" Er schreckte hoch, sah, dass sich alle Nega-Cypron von ihren Plätzen erhoben hatten. Sie wirkten angespannt, nervös. „Was ist geschehen?"

Die Versammelten zuckten zusammen. Synchron, als hätte ihnen ein Unbekannter zu gleicher Zeit ein Messer in den Leib getrieben.

„Wir alle warten auf ein ... Signal Davin Abangys, um hier der Toten zu gedenken", antwortete Marui Simplon leise. „Wir haben soeben dieses Zeichen erhalten. Einer der Unseren ist in der Festung gestorben ..."

 

13.

30. Dezember

Mondra Diamond

 

Alaska Saedelaere.

Hinter der Maske des Mannes wetterleuchtet es stärker als jemals zuvor.

Entladungen zucken aus den Augenlöchern, spritzen zur Seite, ziehen sich den Hals hinab und versickern auf seiner Brust.

Er torkelt, er taumelt. Er trägt ein Etui in der Hand. Er öffnet es, zieht den Vektor-Helm auf.

Bei jedem anderen Menschen hätte die Pickelhaube lächerlich ausgesehen.

Bei ihm hingegen wirkt sie Angst einflößend.

„Platz machen!", fordert er mit schwerer Zunge von Saaroon, dem Posbi. „Ich ... nehme Kontrolle." Er stützt sich schwer auf dessen Schreibtisch.

Ein untergeordneter Alarm ertönt. NEMO empfindet Alaskas Eingreifen in die Schiffssteuerung als gefährdend.

Er ist verrückt geworden. Er spielt mit dem Feuer, befasst sich auf eine masochistische Art und Weise mit Dingen, deren er unmöglich Herr werden kann.

Du weißt um die Möglichkeiten des Vektor-Helms. Du ahnst, dass damit Erlösung aus diesem scheinbar ewigen Kreislauf aus Flucht und Wiederentdeckung geschaffen werden könnte.

Aber doch nicht von diesem ... Sonderling?!

„Lass es ihn versuchen!", hörst du dich trotz aller Zweifel anordnen.

Du ignorierst die Ablehnung, die dir und Alaska von den anderen Besatzungsmitgliedern der Zentrale entgegenschlägt. Du gehorchst einem Instinkt. Einem Gefühl. Dem Wunsch, die Welle der Belastungen möge endlich einmal zu Ende gehen. – Was haben denn Techniker und Wissenschaftler bislang erreicht? Konnten ihre Berechnungen, Kalkulationen, Extrapolationen, Strategien irgend etwas bewirken?

Es ist Zeit, dem Wahnsinn eine Chance zu geben.

„Major Saaroon!", mahnst du noch einmal.

Der Posbi erhebt sich, dem Ton in deiner Stimme gehorchend. Sicherlich wird er seinen Protest formulieren und in einer binnen zweier Zehntelsekunden erstellten Note an NEMO weiterreichen. Man wird dich später kontrollieren, wird deine Entscheidung mit der Verweigerung, eine Gesundenuntersuchung durchführen zu lassen, verknüpfen.

Aber noch bist du die Expeditionsleiterin.

Alaska Saedelaere lässt sich auf den frei gewordenen Platz fallen. NEMO erteilt ihm auf deinen Wunsch hin die Freigabe, die JULES VERNE steuern zu dürfen.

Seine Finger schweben unruhig über den Befehlspads. Er orientiert sich, er tastet sich zittrig in Gefilde vor, mit denen er sich niemals zuvor beschäftigt hat.

Er ist ein guter Pilot, das weißt du.

Aber die JULES VERNE ist ein ganz spezieller Fall, der eine besondere Leichtigkeit und Feinfühligkeit erfordert.

In Zusammenarbeit mit NEMO gelingt nach dem xten Versuch ein Sprung in den Linearraum. So, wie es auch Saaroon bereits mehrmals schaffte.

Doch nun – und alles in dir schreit danach, dem Unsterblichen Einhalt zu gebieten – greift er in die Kalibrierung des Metagravs ein! Er verändert Konstanten, bestimmt neue Energiepegel, versetzt virtuelle Wahrscheinlichkeiten in unmögliche Bereiche. Die plötzliche Ruhe, mit der Alaska Saedelaere nun seinen Arbeitsplatz beherrscht, erschreckt dich noch mehr als der Irrsinn, den er bislang zeigte.

Rücktritt in den Normalraum. Nach acht Sekunden. Nach acht wunderbar langen Sekunden. Nach mehr als zwei Millionen Kilometern Flugleistung.

Er ackert sich weiterhin durch ungewohnte Befehlssequenzen. Er zwingt die JULES VERNE in Flugvektoren, die abstrus wirken, verschiebt und choreografiert Steuerholos im Rhythmus der Negasphäre. Er kümmert sich nicht um NEMOS Proteste. Du gibst ihm die Freiheit, denn du beginnst ihm zu vertrauen.

Er ist nicht mehr Alaska Saedelaere.

Er ist die fleischgewordene Exekutive des Vektor-Helms. Er orchestriert, dirigiert, spielt die vielfältigen Instrumente, die ihn in nunmehr sechs Ebenen virtuell umgeben. Seine Finger tanzen in unmäßigem Tempo darauf umher. Er handelt wie ein Maestro aller Instrumente, der sich in euphorische Trance spielt.

Die JULES VERNE gerät in den Hyperraum. In den Hyperraum! Alle Aggregate funktionieren wieder. NEMO schnurrt vor Zufriedenheit. Alarmsignale, die sich seit Tagen zeigten, erlöschen und erzeugen ein Gefühl des Unglaubens.

Andere Besatzungsmitglieder erholen sich endlich, endlich von ihrem Schock und erinnern sich ihrer Aufgaben. Die Wissenschaftliche Abteilung meldet, dass nunmehr ein Ein- und Austritt in den Hyperraum jederzeit wieder möglich sei. Man kreiert eine dieser Worthülsen, die Unsicherheit verbergen sollen, und nennt die von Alaska forcierte Möglichkeit zur Fortbewegung „hyperphysikalischen Standard Typ Proto-Negasphäre".

Natürlich haben die Eierköpfe keine Ahnung, wovon sie reden und was der Maskenträger für sie getan hat.

„Ortungsschatten Roter Zwerg!", lallt der Unsterbliche.

Er zuckt zusammen, greift sich an den Kopf, stößt ein unmenschliches Ächzen aus – und gleitet zur Seite hin zu Boden.

Gucky fängt ihn telekinetisch auf Icho Tolot kommt herbeigestampft und lädt sich Alaska mit unheimlicher Zärtlichkeit auf die beiden Brustarme.

Du springst herbei, ziehst ihm den Pickelhelm vom Kopf, verstaust ihn hastig im Etui – nur nicht zu lange anrühren! – und bittest den Haluter, den Bewusstlosen in seine Kabine zu bringen.

Eine Ärztin eilt herbei, zögerlich, vom Cappin-Fragment erschreckt.

Du kümmerst dich nicht weiter um das Schicksal des Friedensfahrers. Du hast größere Brocken zu handhaben.

Denn die JULES VERNE ist mit dem letzten Handgriff Alaskas in den Normalraum zurückgefallen. Es sind keine TRAITOR-Schiffe anzumessen, und nur wenige Lichtminuten voraus befindet sich ein Roter Zwerg. Dorthin, so befiehlst du Saaroon, soll sich die JULES VERNE begeben.

Du beglückwünschst dich zu deinem Glauben an den Wahnsinn.

 

14.

27. Dezember

Randa Eiss

 

Deco Forlane war Telepath; er ahnte Reaktionen und Handlungen, besaß somit einen unschätzbaren Vorsprung.

Der Prior vor ihm hingegen war zerbrechlich und schwach ...

Randa Eiss erkannte die Dinge wie in Zeitlupe. Doch zum Handeln, zum Eingreifen, um Davin Abangy das Leben zu retten – dazu war er nicht in der Lage.

Um seine suggestive Kraft zu aktivieren, bedurfte es einer Phase der Konzentration – und dazu reichte es derzeit nicht.

Deco Forlanes Hand fiel auf den Prior hinab und blieb in der Luft hängen.

Wie eingefroren stand der Isolationist da, während Davin Abangy sich aufrichtete.

Sich aufblähte. Wuchs. Zu einer imposanten Gestalt wurde, die keinerlei Zeichen von Schwäche, Makel, Hinfälligkeit und Alter zeigte.

Ein Psi-Lüftchen entstand über seinem Kopf. Es wuchs sich aus, wurde zum Wind, wurde zum Sturm. Verstärkt von seinen sechs Kollegen, diesem Haufen vertrockneter Knaben, die dem Tod näher gewesen schienen als dem Leben.

Der Sturm begann zu wüten. Er hielt zornige Ernte. Er fegte über die Angreifer hinweg. Die gut und gerne zwei Dutzend jungen Nega-Cypron, die Deco Forlanes Einflüsterungen und Schmeicheleien gefolgt waren, wehrten sich mit ihren Psi-Gaben gegen die Wucht und Kraft des Priors und seiner Altersgesellen, so gut es ging. Doch sie hatten keine Chance. Hier waren Mächte am Werk, die alles übertrafen, was Randa Eiss jemals erlebt hatte.

Wie mächtige Zauberer bewegten sich die Greise durch den Raum, der nun hell erleuchtet war. Durch die schmalen Schießschartenfenster wetterleuchtete es herein. Unheimliche Stimmen wurden laut, ganz Baybark schien in Aufruhr geraten zu sein.

Der Exponent war nur ein kleines Licht unter diesen sieben Geistesriesen.

Er wusste, dass er ihnen keinesfalls in die Quere kommen durfte, wollte er nicht ebenfalls erfasst und zerstört werden.

Es gab nur eines zu tun.

Langsam, leise trat er auf Deco Forlane zu, der es soeben geschafft hatte, den Arm zu senken. Er stand im Zentrum des Geschehens. Im Auge des Sturms. Unberührt, wie für ihn, Randa Eiss, vorbereitet. Das Mimikgesicht wirkte verquollen, zeigte mehrere völlig konträre Signale. Sein Leib zitterte unter dem Eindruck des Psi-Gewitters.

Davin Abangy und die Seinen kamen allmählich zu einem Ende. Zehn oder mehr Nega-Cypron lagen bewegungslos am Boden, der traurige Rest der Rebellen war in eine Ecke gedrängt, wo sie unter psienergetischer Fesselung auf einen Urteilsspruch des Priors warteten.

„Das ist also deine Art, Politik zu machen, Deco?", fragte Randa Eiss den Anführer der Isolationisten. Er fühlte nicht den Triumph, sondern unsägliche Müdigkeit. „Du vernichtest, was sich dir in den Weg stellt. Entweder mit der Macht der Intrige oder, wenn das nicht reicht, durch Mord."

Die Außenrandfacetten der Augen Deco Forlanes glitten in ein angstvolles Schwarz. Er wollte etwas sagen, brachte es nicht fertig. Alles an ihm sah nach Panik aus. Da war der krampfhafte Versuch, sich zu rechtfertigen, ein weiteres Mal den Mund vom Haken ziehen.

Der Prior, der die Szene aufmerksam verfolgte, ließ ihn nicht gewähren. Er bannte den Verräter an Ort und Stelle und verbot ihm sogar die Rede.

Randa Eiss traf eine Entscheidung. „Du sollst die Konsequenzen für deine Taten tragen", sagte er. „Kraft meiner Autorität verurteile ich dich hiermit – zum Tod."

Er hieb dem Isolationisten mit der Faust in den Bauch. Links, zwischen die Knorpelbögen, seitlich vom Magen.

Hart und gezielt. In das nur mäßig geschützte Nervenzentrum der Cypron.

Deco Forlane starb im Stehen, nach wie vor von den Psi-Kräften des Priors an seinen Platz gebannt.

 

*

 

„Deine Autorität als Exponent hat auf Baybark keinerlei Gültigkeit", sagte Davin Abangy. Er trat näher. Er keuchte schwer und er wirkte so schwach, so erschöpft, als könnte er den heutigen Tag nicht überleben.

„Es ging um moralische Autorität", entgegnete Randa Eiss leise. „Diesbezüglich hatte ich jedes Recht auf meiner Seite."

Der Prior schwieg lange Zeit.

Hinter ihnen schleppte sich der Trauerzug von zehn gefangen genommenen Nega-Cypron ins Freie. Sie wurden von den sechs Alten eskortiert. Die Szene wirkte skurril. Zittrige Senioren hielten junge Landsleute kraft ihrer Geisteskräfte in Schach.

„Du bist rücksichtslos und brutal", sagte Davin Abangy schließlich. „Die harte Schule des Widerstands gegen die Terminale Kolonne hat dich verdorben."

„Ich bin der richtige Mann für diese harten Zeiten", entgegnete Randa Eiss selbstbewusst. „Deco Forlane wollte sein Volk verraten. Er hat mehrfachen Mord auf seinem Gewissen; entweder als Täter oder als Anstifter. Hätte er seine politischen Ambitionen umgesetzt, wären Cypron und Nega-Cypron bald an TRAITOR verraten gewesen. Also habe ich die Konsequenzen gezogen, um mir meine zukünftige Arbeit zu erleichtern."

„Du hast dich, wie auch er, außerhalb geltenden Rechts gestellt."

„Um der Sache zu dienen. Ist es nicht das, was gute Politiker ausmacht?"

„Zynismus ist unangebracht." Davin Abangy zog sich einen Schritt zurück, als fürchtete er sich mit einem Mal vor Randa Eiss. „Was macht dich eigentlich so sicher, dass ich dich nicht dem Sicherheitsdienst ausliefere?", fragte er lauernd. „Ich könnte es mir immer noch überlegen und bei den Wahlen einen neuen Anführer der Isolationisten unterstützen."

„Hättest du mich denunzieren wollen, hättest du es längst gemacht. Aber du argumentierst. Vielleicht, um weitere Vorteile für die Nega-Cypron herauszuholen. Vielleicht, um Zeit zum Nachdenken zu schinden. Aber ich weiß, dass du dich entschieden hast."

Pause.

„Du hast recht", sagte Davin Abangy letztlich. „Du bist der richtige Mann für diese Zeit, und das bedauere ich." Und, nach einer weiteren Pause: „Wir werden nicht mehr darüber reden, was heute wirklich vorgefallen ist. Niemandem gegenüber."

„Nein, das werden wir nicht."

 

15.

27. Dezember

Perry Rhodan

 

Marui Simplon verabschiedete sich.

Sie wirkte verstört, aber auch erleichtert. „Du solltest zurück zur Festung gehen", sagte sie. „Ich denke, dass dich Davin Abangy nun empfangen wird."

Sie drehte sich um und ging davon, wieder in jenem trübseligen Trott verfangen, der die Nega-Cypron auszeichnete.

Perry Rhodan schüttelte den Kopf.

Die Informationen, die er erhalten hatte, veränderten oder verfeinerten sein Weltbild. Er würde lange darüber zu grübeln haben, welche Auswirkungen die Erkenntnisse über die Herkunft der Cynos hatten.

Aber nicht jetzt. Nicht heute. Nicht hier.

Entscheidende Dinge geschahen in der Festung. Es hatte Tote gegeben, und er musste nun all seine Aufmerksamkeit auf die Geschehnisse hinter diesen grauen, abschreckend wirkenden Mauern konzentrieren.

Er machte sich auf den Rückweg.

Ekatus Atimoss begegnete er auf halbem Weg. Vielleicht würde er seine besonderen ... Gaben bald benötigen.

Der Dual wirkte desinteressiert; doch in einer Hand hielt er gut sichtbar einen Parapolarisator, den er nur zögerlich in eine Tasche seines Anzugs zurücksteckte.

„Was hast du herausgefunden?", fragte Atimoss.

„Nur Merkwürdiges, was uns kein Jota hilft", antwortete Perry Rhodan abweisend. „Vorerst sollten wir uns zurück zur Festung begeben."

Er deutete nach oben. Der Nebel hatte sich wundersamerweise verzogen.

Eine kleine Schar von Nega-Cypron kam aus dem Haupttor geschritten. In ihrer Begleitung, anhand des geringeren Körpermaßes erkennbar, Randa Eiss.

„Man erwartet uns", sagte der Unsterbliche. „Offenbar ist eine Entscheidung gefallen." Er winkte Hobogey herbei, der seinen Wurmkörper über dürre, windgebeugte Gräser gebeugt hielt und so tat, als würde er Nahrung zu sich nehmen.

Schließlich erreichten sie das Empfangskomitee.

„Wie ich hoffe, sind alle Missverständnisse ausgeräumt?", fragte Perry Rhodan. Vor dem vordersten Nega-Cypron deutete er eine Verbeugung an.

Er wirkte, so wie alle seine Begleiter, alt und müde. „Es ist mir eine Ehre, Davin Abangy persönlich kennenzulernen."

„Und ich freue mich, dass wahr ist, was mir über dich erzählt wurde, Perry Rhodan", sagte der Prior, heftig schnaufend. „Deine Aura ist weithin spürbar.

Sie beweist, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Randa Eiss ist unser Kandidat bei der Wahl zum Ultimaten Rat. Mit einem wie dir an der Seite kann nichts mehr schiefgehen."

 

*

 

Sie wurden ins Innere der Festung gebeten. Im Licht mehrerer Sonnen verlor das steinerne Gebilde ein wenig von seinem abweisenden Aussehen.

Im Hauptturm herrschte große Aufregung. Bewaffnete Nega-Cypron schleppten Tote, Verletzte und Gefangene aus dem Gebäude. Davin Abangy erzählte ihm die Geschichte eines Wortgefechts zwischen Deco Forlane, der überraschend hier aufgetaucht war, und seinem Konkurrenten Randa Eiss. Als sich der Prior für die Seite des Exponenten entschied, fiel der Isolationist, unterstützt von mehreren seiner Gefolgsleute, über Davin Abangy und den Ältestenrat der Nega-Cypron her. Doch sie alle unterschätzten die Geistesgaben der Alten. Im erbittert geführten Kampf verloren Deco Forlane und mehrere seiner Unterstützer das Leben.

„Und wie starb er?", hakte Perry Rhodan nach.

„Es ist uns nicht möglich, unsere Psi-Gaben ausreichend zu kontrollieren, wenn wir sie zur Gänze ausschöpfen. Es war ein Schwall mentaler Kraft, der ihn streifte und zu Boden streckte. Ich gehe davon aus, dass sein Herz der Anstrengung nicht gewachsen war."

Randa Eiss ließ den Prior ausreden, ergänzte die Aussagen mit keinem Wort.

Die Genugtuung über den Tod seines Widersachers war ihm trotzdem anzusehen – und auch etwas anderes, Undefinierbares. Es schien, als verrieten Cypron wie Nega-Cypron nicht die ganze Wahrheit über den Kampf in der Festung. Die Erzählungen des Priors waren zu allgemein gehalten, zu wenig ausdefiniert.

Perry Rhodan seufzte tief durch. Wer war er denn, dass er über die inneren Angelegenheiten eines fremden, fremdartigen Volkes urteilen durfte?

Ein zum Mord bereiter Renegat war gefallen, ein großes Hindernis in Richtung Versöhnung zwischen diesen beiden Völkergruppen beseitigt. Nun konnten Randa Eiss und Davin Abangy gemeinsam und mit voller Kraft den politischen Kurs fortsetzen, den der unbekannte Alliierte von ihnen wünschte, ja forderte.

Gemeinsam nahmen sie eine karge Mahlzeit zu sich. Niemand aß sonderlich viel. Die Speisen schmeckten schal, die Gedanken an das eben Geschehene wirkten auch nicht eben appetitanregend. Die Stimmung passte sich zunehmend dem wieder schlechter werdenden Nebelwetter an.

„Ich möchte mich gerne unter vier Augen mit dir unterhalten", sagte der Prior nach langem Schweigen. Wenn es dir nicht zu viel ausmacht ...?"

Perry Rhodan stand auf und folgte Davin Abangy, der sich nun mit jugendlicher Agilität zu bewegen verstand. Sie gelangten in ein Stiegenhaus, dessen Treppen in einem verwirrenden Zickzack nach oben, nach unten und in andere Trakte der Festung führten. Hier wanderten Nega-Cypron in tiefer Versunkenheit umher. Sie gingen kreuz und quer, als benutzten sie den Weg als eigentliches Ziel. Erst als der Prior mit einem feuchten Schwamm gegen einen Rundgong klatschte und ein dumpfes Echogrollen durch das Treppengebilde hallte, besannen sich die Meditierenden der Realität. Nach und nach verschwanden sie, lösten sich scheinbar in Luft auf.

„Dies ist das spirituelle Zentrum Baybarks", sagte Davin Abangy. „Hier erfahren Interessierte, was sie sind und wer sie sind. Es mag ein paar Jahrhunderte intensivster Verinnerlichung dauern – aber es funktioniert."

„Wenn ich die Zeit dazu hätte, würde ich mich dazu verleiten lassen, ein paar Runden zu drehen. Aber du wirst verstehen ..."

„Selbstverständlich, Perry Rhodan."

Der Prior trat vor ihn hin. Er wurde größer und wuchtiger – und blieb dennoch derselbe. Die Veränderung betraf lediglich sein Auftreten. Die Tünche, die er sich zugelegt hatte und die auf Alter sowie Greisentum schließen ließ, fiel ab. Hier stand ein Mann, der mitten im Leben stand – und dessen Geisteskräfte mit einer unglaublichen Wucht über den Unsterblichen hinwegwälzten.

„Keine Angst, Perry Rhodan; ich will dir nicht wehtun", beruhigte Davin Abangy. „Ich möchte lediglich für einen Augenblick an deiner Aura teilhaben ..."

Sie berührten einander.

Es war ein durch und durch intimer Vorgang. So intensiv, so feurig, so tabulos wie in keiner anderen Form der Vereinigung, sei es spirituell oder körperlich. Ein Psi-Schatten kroch über den Unsterblichen hinweg, knabberte da und dort an seinen Erinnerungen, Ahnungen, Wünschen. Mit unendlicher Zärtlichkeit nahm er, was er wollte, und schenkte stattdessen einen Hauch an Hoffnung.

Es war ein guter Tausch. Einer, der Perry Rhodan Kraft für die kommenden Abenteuer geben würde, wie er ahnte.

Der Augenblick endete, und er bedauerte es zutiefst.

Der Prior taumelte zurück. Nun wieder zum Greis geworden, der sich kaum aufrecht halten konnte. Doch seine Stimme klang klar.

„Ich danke dir, Perry Rhodan", sagte er.

Sie verließen den Treppenraum, begaben sich zurück zu den anderen.

Schweigend, denn es war alles gesagt.

Davin Abangy hatte ihn gelesen.

Möglicherweise wusste er, wer und was er war. Sie waren sich so nahegekommen, dass der Prior alle Notlügen durchschaut haben musste und die Wahrheit kannte. Über die Zeitreise der JULES VERNE, über den Zweck seines Aufenthalts, über eine Zukunft, die den Cynos gehören würde.

Die Verabschiedung erfolgte wenig später, nachdem die weitere Vorgangsweise bis zur Wahl zum Ultimaten Rat durchdiskutiert worden war. Davin Abangy verabschiedete sich von Randa Eiss mit formvollendeter Höflichkeit.

Zu Perry Rhodan jedoch sagte er: „Ich habe die Dinge verstanden. Wir Nega-Cypron werden deine Beobachtungsmission in Tare-Scharm weder behindern noch unterstützen. Unser eigener Weg hat begonnen, und er ist nicht derselbe wie der deine, Perry Rhodan. Ich wünsche dir, dass du alles erfährst, was du wissen willst, und dass du glücklich in deine ... Heimat zurückkehrst."

 

16.

1. Januar

Mondra Diamond

 

Nichts geschieht, und du bist froh darüber. Ein Teil der Mannschaft bekommt endlich den längst benötigten Schlaf. Erleichterung macht sich breit.

Mit ihr kehrt auch bessere Laune im Schiff ein. Seit mehr als zehn Stunden seid ihr nun hier, und bislang wurde keine TRAITOR-Einheit angemessen.

Sehnsüchtig denkst du selbst an Schlaf. Es ist wie lange her? – Vier Tage?

Fünf?

Alaska Saedelaere hat euch aus einem bestimmten Grund hierher gelotst, in den Ortungsschatten dieses Roten Zwergs. Du hast Sonden ausschleusen und die nähere Umgebung vermessen lassen; vergebens. Da ist nichts, was den Wunsch des Unsterblichen rechtfertigen würde.

Du bist nicht sonderlich überrascht, als der Maskenträger neuerlich in der Zentrale auftaucht, begleitet von Icho Tolot. Sein Körper wirkt noch fragiler, noch schwächer als zuvor. Das vom Cappin-Fragment verursachte Leuchten umstrahlt sein verdecktes Gesicht.

Die beiden Hände umkrampfen das Etui des Vektor-Helms.

Du fürchtest dich vor diesem Instrument.

„Gab es Ortungen?", fragt er, kaum verständlich.

„Nein."

„Es sind ... andere hier."

„Wir konnten nichts finden."

Wortlos greift Alaska nach dem Etui, streift sich den Vektor-Helm mit einem leisen Seufzen über. Sein Körper wird durchgeschüttelt, er zittert wie Espenlaub. Er lässt sich in einen der Besuchersessel hinter dir fallen und gibt mit undeutlicher Stimme Kursbefehle.

Du bestätigst sie, denn du weißt, dass der Unsterbliche sehr wohl bei klarem Verstand ist.

Saaroon, der unermüdliche Posbi-Pilot, gehorcht. Er steuert tiefer in die vielfältigen Strahlenfluten der namenlosen Sonne hinein. Ihr werdet von Hitze und Emissionen gebadet. Im Holo-Globus ist nichts anderes mehr als rotgoldgelbe Glut zu sehen. Die Schutzschirme bewahren euch vor dem Tod, und dennoch ist es ein grässliches Gefühl, zu wissen, nahe dem Kerninneren einer Sonne dahinzufliegen.

Alaskas Anweisungen kommen nun gestockt, kaum mehr verständlich. Nur der Posbi vermag sie zu verstehen. Du winkst zwei Mediker herbei. Du ahnst, dass sich der Unsterbliche neuerlich auf einen Zusammenbruch zubewegt, und dennoch willst du, dass er weitermacht.

Denn er alleine ist in der Lage, euch Hoffnung zu geben. Sein möglicher Tod mag die Rettung für 3500 andere Lebewesen bedeuten.

Du schämst dich für diesen Gedanken.

„Kontakt!", meldet die Ortung. „Elf Bilder. Elf Raumschiffe von ungewöhnlicher Form. Keinesfalls mit Einheiten der Terminalen Kolonne vergleichbar."

Alaska Saedelaere hat seine Schuldigkeit getan, er kann gehen. Kraftlos sinkt er von seinem Stuhl, die Mediker sind bereit, ihm zu helfen. Ihre besorgten, zornigen Blicke treffen dich.

Du hältst ihnen stand. Du bist die Expeditionsleiterin. Du hast abgewogen, du hast eine Entscheidung getroffen.

 

*

 

Die vorsichtigen Versuche, mit einem Unbekannten, der sich ebenfalls im Ortungsschatten der Sonne verbarg, Kontakt aufzunehmen, zeitigen vorerst keinen Erfolg.

Hat sich Alaska Saedelaere geirrt?

War Wunsch Vater des Gedankens gewesen, hatte ihn der Wahnsinn geleitet?

Standen sie feindlichen Einheiten gegenüber, die auf das Eintreffen von Verstärkung warteten?

Du bleibst hartnäckig und lässt trotz der Bedenken aller Sicherheitsstrategen mit Hyperfunksignalen kurzer Reichweite weiterfunken.

Eure Botschaft ist kurz gehalten. Sie handelt von Basisinformationen über euch, von eurer Notlage, von der Feindschaft zur Terminalen Kolonne.

Und dann, endlich ...

„Sie antworten!", sagt Lars Brock von der Ortung. „Sie kommen auf uns zu."

Die ersten Eindrücke der Ortungstaster werden auf den Haupt-Holo-Globus geworfen. Sie sind verruckelt und verzerrt, aber sie machen dich hoffen und glauben, dass dies tatsächlich keine Einheiten TRAITORS sind. Ihre äußere Form ähnelt Ahornblättern.

 

*

 

Die Annäherung verläuft in jeder Beziehung schwierig. Du misstraust dem Cypron namens Caleo Lasci, er misstraut dir.

Vorgehensweisen werden durchgesprochen, verworfen, abgeändert, neu aufgewärmt, wiederum umgestoßen.

Der Argwohn ist allgegenwärtig in dieser Zeit, 20 Millionen Jahre vor deiner Geburt. Der Cypron, der den Titel „Exponent" trägt, wirkt verbittert und zu allem bereit. Er muss so handeln, wie er es tut. Auseinandersetzungen mit der Terminalen Kolonne haben ihn hart gemacht. Doch du spürst, dass er die Hoffnung hegt, einen wertvollen Verbündeten gefunden zu haben. Die JULES VERNE stellt alleine dank ihrer Größe einen nicht unbedeutenden Machtfaktor dar, dessen Möglichkeiten er zumindest ausloten will. Auch kannst du ihm Informationen von der „Front" anbieten.

Ihr sucht und findet Lösungen. Details werden besprochen, ein erster Austausch von Delegiertengruppen festgelegt.

Du erfährst von den Psi-Talenten der Cypron, und nur mühsam kannst du deine Angst verbergen. Caleo Laski, ein Suggestor, wird von Gucky in die Schranken gewiesen. Icho Tolots körperliche Präsenz erschreckt sie, die Arroganz der Algorrian schafft neues Misstrauen ...

Es gibt so vieles zu beachten, und es bedarf des guten Willens beider Seiten.

Nur langsam setzt sich die Vernunft durch. Viel zu langsam ...

Du bist so ehrlich, wie es die Situation erlaubt, aber du achtest tunlichst darauf, deinen Gedankenblock ja nicht zu entblößen. Du erzählst, was dir erzählenswert scheint. Die Cypron sollen wissen, dass ihr von außerhalb der Proto-Negasphäre kommt und dass ihr nach Perry Rhodan sucht, dem verschollenen Anführer eurer Expedition.

Du erzielst keine Reaktion. Der Name ist den Cypron nicht geläufig. Das war zu erwarten gewesen, und dennoch fühlst du Enttäuschung.

Die Größe eurer Aufgabe, den Unsterblichen zu finden, wird dir einmal mehr bewusst. Doch du weißt, dass er seine Spuren hinterlassen wird. Ein Mann wie er verschwindet nicht einfach. Seine Aura, sein Auftreten, sein Handeln – dies alles wird registriert werden. Irgendwo, irgendwann.

 

*

 

Du erzählst von einem geheimnisvollen Objekt, mit dessen Hilfe die Kontaktaufnahme zur ISHUNA und ihrer Begleitschiffe möglich gemacht wurde, aber du erklärst nicht, was genau vor sich gegangen ist. – Wie auch? Alaska Saedelaere verbirgt sich in seiner Kabine. Er weigert sich, an den Verhandlungen mit den Cypron teilzunehmen. Er ist schwach, aber er kommt allmählich wieder zu Kräften.

Du mogelst dich durch die Fragen über das Wie und Woher der JULES VERNE. Es dürfen keine Informationen über das INTAZO verraten werden, und deswegen verbietest du cypronschen Telepathen den Zutritt zu deinem Schiff.

Die Wächtersäule würde eine Wissensweitergabe registrieren und ihre Schlüsse ziehen. Die Sprengung des Hantelraumers wäre dann bloß noch eine Sache von Sekunden ...

Caleo Lasci ist geduldig, und er zeigt mehr Verständnis, als du erwarten darfst. Doch er besteht darauf, die Wächtersäule selbst in Augenschein nehmen zu dürfen. Nach längerem Zögern und nach intensiver Beratung mit Gucky, Icho Tolot und Lanz Ahakin stimmst du zu. Diese Geste mag vielleicht den endgültigen Durchbruch in euren Verhandlungsbemühungen bedeuten – aber auch den Untergang der JULES VERNE.

Ihr besucht NEMOS Rechnerkern und die Säule. Der Exponent betrachtet das Produkt einer fremden Technik lange und genau. Sein teigiges Gesicht, das du außerstande bist zu deuten, wird zu einem fladenteigigen Etwas, und die Haut dunkelt nach.

Caleo Lasci dreht sich um und verlässt NEMOS Raum. Du hinterher.

Nach wenigen Schritten bleibt er stehen, sagt etwas. Der Translator übersetzt.

„Ich kenne diese Art von Rechnern", meint der Exponent zu deiner grenzenlosen Überraschung. „Er ist der Beweis, dass ich euch vertrauen kann."

 

*

 

Wenige Stunden später docken zwei der 890 Meter messenden Ahornschiffe an die Kugelzellen der JULES VERNE an. Dies alles geschieht in der beinahe schon kalten Korona des roten Gestirns.

Das Manöver gelingt, und die Wächtersäule erhebt keinerlei Einspruch, als die beiden Raumer behutsam beschleunigen. Im Huckepackverfahren werdet ihr abgeschleppt. Einem fernen System entgegen, das Caleo Lasci die „Tauchende Welt Tarquina" nennt. Mehr will er dir nicht sagen.

In anderer Hinsicht gibt er wesentlich mehr Geheimnisse preis: Er erzählt von seinem Auftrag, der ihn in diesen Teil der Proto-Negasphäre geführt hatte. Über längere Zeit hinweg beobachtete er die Aktivitäten eines Verbands der Terminalen Kolonne. Er vermutet, dass von Raumsektoren wie diesem hier der Grenzwall „projiziert" wird, der Tare-Scharm vom Rest des Universums abgrenzt. Die Tatsache, dass die Zahl der TRAICOON-Stationen von 96 auf 144 Stück aufgestockt, dass der DNS-Strang sozusagen verlängert wird, deutet der Exponent als weitere Erhöhung der Sicherheitsmaßnahmen der Chaotarchen, um die Proto-Negasphäre zu schützen. Funksprüche, die Caleo Lasci abfangen konnte, belegen, dass diese speziellen TRAICOON-Formationen zusätzlich der Unterstützung oder Beschleunigung bei der Genese von Chaotischen Geflechten dienen.

Dir schwirrt der Kopf. Du bist nicht mehr in der Lage, den Ausführungen des Exponenten zu folgen. Seine Behauptungen sind zu groß. Zu sehr verallgemeinernd. Sie bedürfen eines klaren Verstandes, um sie zu gewichten und auf praxisnahe Befunde herunterzubrechen.

Nachdem die JULES VERNE auf den Rücken der beiden Cypron-Einheiten Fahrt aufgenommen hat und in den Hyperraum eingetaucht ist, wimmelst du Caleo Lasci so rasch wie möglich ab.

Auch er ist’s zufrieden. Vielleicht spürt er deine Ungeduld, vielleicht hat er Besseres zu tun, als sich mit dir zu unterhalten. Er will dich mit der Ultimaten Rätin auf Tarquina zusammenbringen, sagt er zum Abschluss. Dort sollst du weitere Informationen darüber erhalten, warum man dir plötzlich so bedingungslos vertraut.

Der zweite Tag des neuen Jahres ist angebrochen. Nicht hier, sondern in einer fernen Zukunft.

Du rechnest. Es fällt dir unendlich schwer. Alles in deinem Kopf verwirbelt, wird zu grauer und träger Masse.

Du hast das Ende jeglicher Belastbarkeit erreicht.

Fünf Tage. Acht Stunden.

So lange hast du ausgeharrt, gearbeitet, gedacht, gelenkt, geleitet, Hoffnung geschenkt und innere Verzweiflung gelebt. Vollgestopft mit aufputschenden Medikamenten.

Nun musst du den Anstrengungen Tribut zollen. Du gibst das Kommando an Lanz Ahakin weiter, rufst einen Medo-Robot herbei und bittest um Unterstützung.

Du lässt los, und augenblicklich schläfst du ein ...

 

17.

10. Januar

Randa Eiss

 

Die Wahl wurde zur reinen Formsache. Er musste gar nicht allzu viel dazu tun. Die Infrastruktur der Isolationisten war mit dem Tod Deco Forlanes zusammengebrochen. Der Renegat hatte denselben Fehler wie Pan Iana begangen; er hinterließ ein Vakuum, das keiner seiner Untergebenen aufzufüllen verstand.

Prominente Unterstützer zogen sich in aller Hast zurück, nachdem ihnen die Aussichtslosigkeit der Situation bewusst wurde. Niemand legte sich gerne mit Verlierern ins Wasser ...

Randa Eiss nutzte alle finanziellen und logistischen Möglichkeiten, die ihm die Partei der Bündnis-Cypron zur Verfügung stellte. Er ließ die Machenschaften Deco Forlanes offenlegen, sie über alle medial verfügbaren Kanäle verbreiten. Er warf Ruf und Ruhm seiner Rolle als Exponent in die Waagschale.

Er präsentierte sich als Militär und nicht als Politiker, weil er wusste, dass das Volk der Cypron nach einer starken Hand verlangte.

Die Bewohner Tarquinas goutierten seine Reden. Sie mochten seinen Stil. Sie akzeptierten die Wahrheit. Und sie wählten ihn mit überwältigender Mehrheit.

 

*

 

Niemand jubelte, kaum jemand gratulierte dem neuen Ultimaten Rat. Man respektierte und achtete Randa Eiss, aber man fürchtete ihn auch.

Er hatte sich selbst zur Notwendigkeit erklärt, um in diesen schweren Zeiten schwere Entschlüsse im Rat durchsetzen zu können.

Durch seine wenigen öffentlichen Auftritte hatte er die ausgelassene Stimmung vertrieben, die auf den Straßen der Kontinente bislang geherrscht hatte. Man fürchtete sich vor der Zukunft, und das zu Recht.

Randa Eiss tat nichts, um zu beruhigen, zu beschwichtigen, zu beschönigen.

Er wollte, dass die Cypron sich des Ernstes der Situation vollauf bewusst wurden. Der Feind umgab sie, verwandelte die heimatliche Galaxis mehr und mehr in ein lebensunwertes Gefängnis.

„Du wirst von nun an ein einsames Leben leben", sagte Perry Rhodan zu ihm.

„Dann wird sich für mich nicht allzu viel ändern", hielt ihm Randa Eiss gelassen entgegen.

„Du wirst mitunter auch positive Signale setzen müssen", riet ihm der Terraner. „Du hast dich als der Mann gezeigt, der die Cypron durch eine schwere Zeit bringen will. Du hast Gefahren in düstersten Farben gemalt.

Man wählte dich nicht wegen deiner direkten Art, sondern ihrer zum Trotz.

Wenn du es nicht schaffst, bald Erfolge vorzuweisen, wird man dir nicht viel Zeit geben. Nutze deinen Bonus und sieh zu, dass den Cypron auch ein wenig Lebensfreude erhalten bleibt."

„Ich bin Militär. Kein Unterhaltungskünstler."

Perry Rhodan seufzte. „Dann lass dir gesagt sein, wie sinnvoll es sein kann, solche zu engagieren. Das Militär ist auf Tarquina in der Minderzahl. Gewinne die Herzen der Cypron, dann werden sie dir umso bereitwilliger mit ihrem Verstand folgen."

„Das hört sich alles so einfach an."

„Ist es auch, glaub mir. Ich habe ein paar Jährchen Erfahrung mit derlei Dingen."

 

*

 

Ein uralter Cypron mit krankhaft entzündeten Kiemen wies ihm den Weg.

Er ließ sich Vyrl nennen und galt als Faktotum im Ratsgebäude. Den von Deco Forlane angezettelten Putschversuch hatte er wie durch ein Wunder überlebt, versteckt unter einer Trümmerdecke.

„Hier herein!", befahl ihm der Alte.

Er hielt beide Augen in ein Erkennungsgerät. Randa Eiss tat es ihm gleich. Beiden wurde nun der Zutritt zur Flutkaverne gewährt; dem Innersten des Gebäudes, in dem die intimsten und wichtigsten Geheimnisse der Cypron aufbewahrt wurden.

Eine hölzerne Tür schob sich beiseite, gefolgt von einer stählernen. Dann kam das Wasser. Ein Schwall, der sie beide hinwegzuschwemmen drohte. Vyrl bewies erstaunliches Geschick. Auf allen vieren stemmte er sich gegen die Fluten, während Randa Eiss mühselig und aufrecht stehend dagegen ankämpfte.

Das Süßwasser war kalt. Unerwartet kalt, nahe dem Gefrierpunkt. Es ließ ihn schaudern, versetzte dem Ultimaten Rat einen unerwarteten Schock.

Es versickerte rasch zwischen breiten Kanalgittern im Gang hinter ihnen.

Nun stand ihnen der Zugang zur Flutkaverne offen.

„Hierher!", befahl Vyrl unwirsch. Er steuerte auf eine ins bloße Mauerwerk eingelassene Röhre zu. Sie war eine von vielen im ansonsten nüchtern gehaltenen Raum. Da und dort wucherte Moos.

Schnecken knabberten an den Flechten.

Vyrl nahm weitere Justierungen vor.

Er gab Randa Eiss mündliche Instruktionen, wie er sich zu verhalten hatte.

Nicht alle davon erschienen dem Ultimaten Rat plausibel, aber er schwieg dazu und tat wie ihm geheißen.

Wer befehlen will, muss auch gehorchen können.

„In diesen Datenträgern sind die intimsten Geheimnisse der Cypron verborgen", sagte Vyrl andachtsvoll. „Dinge, die Pan Iana und ihre Vorgänger behutsam geschützt haben und die nur dir zur Verfügung stehen. Achte darauf, dass sie nicht in die falschen Hände geraten."

Der Alte zeigte eine Verabschiedungsmimik, humpelte davon, ließ ihn mit seiner Verantwortung allein.

Randa Eiss griff nach den Datenträgern und dem kleinen Holo-Projektor, der gefaltet beilag. Er brachte die scheibenförmigen Objekte in eine Reihenfolge, die ihm als logisch erschien.

Er aktivierte die Aufzeichnung.

Er las, er sah, er hörte.

Der Ultimate Rat staunte, er verzweifelte, er trauerte.

 

18.

11. Januar

Perry Rhodan

 

„Du siehst schlecht aus", sagte er zu Randa Eiss.

„Die letzten Stunden waren nicht besonders leicht für mich. Ich habe Dinge erfahren, die ... Aber alles zu seiner Zeit."

Randa Eiss führte ihn von seinem neuen Büro durch einen versteckt gehaltenen Antigravschacht hinab in ein verwirrendes Labyrinth, das sich tief unterhalb des Ratsgebäudes entlangzog. Ein sonderbarer Alter begleitete sie. Er grummelte ständig vor sich hin und zeigte sich wütend darüber, dass ein Nicht-Cypron diese heiligen Hallen betreten durfte.

„Ich habe mich mit Dokumenten beschäftigt", fuhr der Ultimate Rat schließlich fort, „die sich großteils um die Zusammenarbeit mit dem Alliierten drehen. Sie haben mir einen besseren Einblick in dieses Übereinkommen gewährt. Ich glaube, dass meine Informationen auch für dich von Interesse sein könnten."

Perry Rhodan sagte nichts. Und so liefen sie eine Weile schweigend nebeneinanderher.

Irgendwann blieb der Alte hinter ihnen zurück. Er sah sich offenbar nicht als würdig an, diesen Bereich der unterirdischen Kavernen zu betreten.

„Du weißt", sagte Randa Eiss, „dass wir seit langer Zeit für den Alliierten aktuelles Kartenmaterial über die heimatliche Galaxis sammeln und in einen Kontext bringen, als Kartografen der Negasphäre. Hier, in der Sternwarte Tarquina, laufen alle Datenströme zusammen. Sie werden von einem Rechner verwaltet, den uns der Gesandte Ki-Myo zur Verfügung gestellt hat."

„Dies ist also das Epizentrum Tarquinas."

Es sah nicht besonders eindrucksvoll aus. Leere Gänge, nüchtern eingerichtete Zimmer, derzeit unbesetzt. Unbenützte Roboter, in Nischen geparkt. Die für Cypron-Kultur üblichen Wasserschneisen, in den Boden eingelassen. Da und dort Reinigungsmaschinen, die selbsttätig und mit scheinbarer Lässigkeit ihren Pflichten nachkamen.

Und dann: „Die Sternwarte Tarquina."

Randa Eiss bat ihn in einen Saal, kreisrund, mit dem Hauptrechner im Zentrum.

Eigentlich: mit zwei Rechnern.

Denn dort standen zwei Wächtersäulen der Bakosh’wish geparkt.

 

*

 

„Räte und Exponenten haben Zugang zu diesen Räumlichkeiten", sagte Randa Eiss. „Ich war mehr als einmal hier und habe Berichte über meine Expeditionen abgeliefert, damit sie in die Kartentanks einsortiert werden konnten."

„Der geheimnisvolle Alliierte ist also mit ARCHETIM identisch", murmelte Perry Rhodan.

„Du wusstest es?"

„Es war eher eine Ahnung oder eine Vermutung; es wäre fatal, würden mehrere Gegner der Chaotarchen nebeneinanderher arbeiten."

Der Unsterbliche trat in den Raum und begab sich zum einzigen Terminal.

Ein einfach gehaltenes Schaltfeld war von einem schwachen Schutzschirm umgeben.

Die Cypron hatten also Kontakt zu ARCHETIM.

Einseitig – oder besaßen sie die Möglichkeit, Hilfskräfte der Superintelligenz herbeizurufen? Gab es von hier aus eine Möglichkeit, mit dem INTAZO in Verbindung zu treten? Konnte er aus der Proto-Negasphäre zurück zu seinen Leuten wechseln?

Die Ahnungen, die er gehegt hatte, steigerten sich zu Hoffnungen. Die Cypron entpuppten sich in der Tat als der Schlüssel für den Weg zurück. Zur JULES VERNE. Zu ihr, zu Mondra.

Randa Eiss trat an seine Seite. Mit Augenauflegen auf einem seitlich angebrachten Pult desaktivierte er den Schutzschirm. Zögerlich griff er nach dem Terminal, tastete vorsichtig, langsam sicherer werdend über die Felder.

Eine Galaxienkarte entstand. Die Kaverne, vielleicht 15 Meter im Durchmesser, wurde überflutet. Nicht mit Wasser, sondern mit einem kaum überschaubaren dreidimensionalen Holobild aus gleißenden Lichtpunkten.

Doch Perry Rhodan fand vorerst keine Augen für das Bild. Denn zwischen den Wächtersäulen entstand ein Avatar.

Ein holografischer Helfer des Rechners.

Generalin Kamuko.

 

*

 

„Was ist mit dir?", fragte Randa Eiss.

Sein Gesicht veränderte sich. Verkniffen wirkende, tiefe Linien zeigten sich zwischen den Augen.

„Ich ... ich dachte soeben, jemanden Bestimmten wiedererkannt zu haben."

Nein, nicht Kamuko. Ein anderer Aeganer. Es gab Abweichungen. Kleinigkeiten im Erscheinungsbild, in der Gestik, in der Größe und im Auftreten, die dem Unsterblichen begreiflich machten, dass dieser Avatar nicht der Generalin entsprach.

„Dies ist ein Abbild des Gesandten Ki-Myo.."

„Er ist ein Aeganer", sagte Perry Rhodan.

Randa Eiss sah ihn merkwürdig an. „So ist es."

Mehr sagte er nicht.

Perry Rhodan atmete tief durch. Die Aeganer schickten seit langer Zeit den jeweils Begabtesten einer ganzen Generation in ARCHETIMS Dienst. Die Menschenähnlichen erreichten ein relativ hohes Lebensalter. Es mochte sein, dass Ki-Myo einer der Vorgänger Kamukos war und nach wie vor für die Superintelligenz wirkte.

Konzentriert wandte er sich nun der Galaxienkarte Tare-Scharms zu, in deren Zentrum er stand.

Auf einen Wink Randa Eiss’ hin begann der Avatar zu sprechen. Mit tiefer, sonorer Stimme begann er seine Erklärungen, und sie kündeten von einer schrecklichen Zukunft.

 

*

 

Tare-Scharm war zu 45 Prozent von Chaotischen Zellen und Chaotischen Geflechten besetzt oder hyperphysikalisch beeinflusst. Die Galaxis glich einem Flickenteppich, der keinen Bereich der Sterneninsel mehr unberührt ließ.

An einigen Stellen, wie bei den Sektoren Bernabas und Bi-Xotoring, wurde soeben eine Art lockerer Brückenschlag zwischen Superballungen hergestellt, die aus jeweils einigen Dutzend Chaotischen Geflechten auf engem Raum bestanden.

Eine erschreckend hohe Dichte hatten die Geflechte und Zellen rings um das Zentrum der Galaxis angenommen.

Um ein Gigant-Black-Hole, das der Avatar als Margin-Chrilox bezeichnete.

„Bei fünfundvierzig Prozent Schädigung der herkömmlichen Raumbedingungen", dozierte Ki-Myo, „ist keinerlei Manöver von Schiffen herkömmlicher Bauweise mehr möglich." Der Avatar machte eine kurze Pause. Seine ausgeprägte Physiognomie ließ ihn besorgt erscheinen. „Bei einem Sättigungsgrad von fünfzig Prozent kippt bereits das gesamte hyperenergetische System, das bedeutet, keine Macht des Universums kann von diesem Zeitpunkt an den Prozess der Umformung aufhalten. Die Entstehung der Negasphäre ist dann nicht mehr zu verhindern."

Fünf Prozent noch. Dann war es endgültig vorbei mit den Völkern Tare-Scharms ...

 

*

 

Ein Monat? Ein Jahr? Hundert Jahre oder gar tausend? Wer konnte voraussagen, wie lange die Terminale Kolonne benötigen mochte, um die verbleibenden fünf Prozent an Raumgewinn zu erzielen und Tare-Scharm zu ihren Gunsten „kippen" zu lassen?

Andererseits war selbst dann nicht alles verloren. Perry Rhodan selbst hatte bei der Rückführung von TRIICLE-9 an seinen Ankerplatz in der Tiefe leibhaftig erlebt, dass selbst nach Millionen von Jahren noch eine Rückführung möglich war, um die herkömmlichen Raum- und Zeitbedingungen wieder zu erschaffen. Damals freilich war die Negasphäre nach der Mutation eines Kosmonukleotids entstanden, und dieser Umstand war im Falle Tare-Scharms nicht gegeben. Jedenfalls, soweit er wusste.

Aber all seine Erfahrungen gaben Perry Rhodan wenigstens einen Funken Hoffnung: Im Kampf zwischen Chaotarchen und Kosmokraten schien nichts endgültig zu sein. Sie verbrauchten Gerätschaften und Hilfsvölker, wie es ihnen beliebte. Und jeder Sieg barg gleichzeitig eine kommende Niederlage in sich.

Doch diese Erkenntnisse, die er sich im Laufe seines langen Lebens erarbeitet hatte, würden den Bewohnern Tare-Scharms kein Trost sein. Sie dachten kleiner. Sie dachten an sich selbst. An Geburt, Leben und Tod. Nicht an übergeordnete Systeme.

„Du weihst mich in Geheimnisse ein, die offenkundig sehr sensibel sind", sagte Perry Rhodan. „Warum? Nur, weil du mir vertraust? Weil du in mir, Ekatus Atimoss und Hobogey Verbündete suchst? Du weißt, dass mir in vielerlei Hinsicht die Hände gebunden sind. Ich beobachte, und ich darf nicht in die Vorgänge in Tare-Scharm eingreifen."

Randa Eiss zeigte ein Gesicht, das Perry als Lächeln interpretierte.

„Indem ich dich hierher brachte, habe ich dich vielleicht tiefer in Dinge hineingezogen, als dir lieb ist. Vielleicht entsteht ein Sog, dem du dich nicht mehr entziehen kannst. Und dieser Sog mag unsere Chancen vergrößern."

„Du willst also Tatsachen schaffen.

Mich zu etwas zwingen." Ärger wallte in Perry Rhodan hoch. Der Ultimate Rat versuchte wieder einmal ein Spielchen. Und möglicherweise ging es sogar auf.

„Es ist eine Hoffnung. Ich spüre, dass du Tarquina, den Cypron und ganz Tare-Scharm so viel geben könntest. Wenn du deine eigene Ausstrahlung spürtest ..." Er brach ab, wandte sich zur Seite. „Es gibt auch einen anderen Grund, warum ich mit dir unter vier Augen sprechen wollte." Er hieb beiläufig auf das Schaltfeld. Der Avatar und die Galaxienkarte verblassten. Es wurde angenehm dunkel im Raum, feinster Sprühregen fiel auf sie herab.

„Ich habe Unterlagen erhalten, die mir Angst machen", fuhr Randa Eiss zögerlich fort. „Sie betreffen Grundlagenwissen über die Cypron, das seit Generationen verheimlicht wird."

„Und zwar?"

„Was du hier auf Tarquina siehst, sind die kümmerlichen Reste eines einstmals stolzen Volkes. Es gibt noch eine knappe Milliarde von uns. Unsere Zahl schrumpft beständig."

„Das ist ... bedauerlich. Aber ich behaupte, dass euer Genpool groß und stark genug ist, um irgendwann wieder zu einer Erholung zu führen."

Randa Eiss ließ die Arme hängen.

Seine Körperhaltung drückte Verzweiflung und Angst aus. „Gewisse Entwicklungen lassen sich nicht mehr aufhalten. In zwanzig Generationen, so die Voraussagen, wird unsere Zahl auf unter eine Million gefallen sein; selbst für den Fall, dass wir dem Wirkungsbereich des Vibra-Psi entkommen können oder der Krieg gegen TRAITOR gewonnen wird – für uns kommt alles zu spät. Wir sterben aus. Wir nähern uns dem Ende."

Randa Eiss stand einfach nur da. Sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig. Breite Hautlappen zogen sich über die Facettenaugen. Sie verhüllten alles und ließen sein Gesicht als einzige glatte Masse erscheinen. Der Ultimate Rat zeigte unendliche Trauer. Er weinte auf cypronsche Weise.

 

*

 

Perry Rhodan biss sich auf die Zunge.

Er durfte nichts sagen. Unter keinen Umständen sollte sich das Wissen aus der Zukunft mit seinen Erlebnissen hier vermischen.

Die Berechnungen der Cypron zeigten einen gewichtigen Fehler. Sie unterschlugen die Existenz der Nega-Cypron.

Diese würden die Jahrmillionen überdauern, sich in weiten Teilen des Universums verstreuen, als Cynos neue Gesellschaftssysteme entwickeln und mehr als einmal schicksalhaft in Geschehnisse eingreifen. Steuerleute der kosmokratischen Sternenschwärme...

Ihre Herkunft würde in Vergessenheit geraten, ihre Taten würden jedoch weiter bestehen. Wahrscheinlich bis weit in eine Zukunft hinein, die auch der Unsterbliche nicht mehr erleben würde.

Die Größe dieses ganz besonderen Volks begann mit einer Tragödie, deren Zeuge er soeben wurde.

Perry Rhodan legte Randa Eiss eine Hand auf die Schulter. Er sah die guten Seiten dieses Mannes, und er ahnte die schlechten. Wenn ihm die Zeit blieb, würde er ein guter, ein gerechter Anführer sein. Doch in diesen Momenten konnte er nichts anderes tun, als Trost zuzusprechen.

 

*

 

Eine Freundschaft begann stets mit persönlichen Gesprächen. Mit der Offenlegung der Seele, mit unbedingtem Vertrauen. Drei Stunden reichten, um aus Verbündeten Kameraden werden zu lassen. Sie waren einander so fremd und dann wiederum so nahe. Perry Rhodan bedauerte es zutiefst, dem Cypron nicht die ganze Wahrheit sagen zu können.

Sie kehrten ins Büro des Ultimaten Rats zurück. Mit dem Anzeichen scheinbarer Verlegenheit kramte Randa Eiss in einem formenergetischen Wandschrank umher. Er zog eine münzgroße, drei Zentimeter durchmessende Scheibe hervor und drückte sie Perry Rhodan in die Hand.

„Dies ist ein ... symbolisches Geschenk", sagte er. „Als Zeichen meines Danks. Das Cypron-Amulett beinhaltet Impressionen aus dem Leben und Alltag meines Volks."

„Darf ich es gleich ausprobieren?"

„Selbstverständlich. Sieh auf die Vorderseite. Konzentrier dich auf die stilisierten Wellenlinien des Ozeans. Die Steuerung erfolgt auf mentalem Weg."

Perry Rhodan legte sich das Amulett zwischen Daumen und Zeigefinger zurecht. Er tat, wie Randa Eiss ihm geraten hatte – und er tauchte in virtuell erzeugte Bilder ein.

Anfänglich überschwemmten sie ihn.

Er taumelte unter der Wucht, er musste sich zurücknehmen, auf Teilaspekte des Gesehenen konzentrieren.

Da war das Ratsgebäude. Die unterirdischen Kavernen. Einzelne Cypron; Heldengestalten und Übeltäter. Pflanzen und Tierwelt der Tauchenden Stadt.

Politische Szenarien, Wohnviertel, treibende Docks, Raumschiffe.

Und bei jeder einzelnen Betrachtung war zu sehen, was die Cypron ausmachte; im Positiven wie im Negativen.

Mühsam zog sich Perry Rhodan in die Wirklichkeit zurück. Die Bilder waren berauschend und fordernd. In brutaler Ehrlichkeit offenbarten sie ihm Herz und Seele des cypronschen Volkes.

„Es ist ein wertvolles Souvenir, wie es sich reiche Raumfahrer früher geleistet haben, wenn sie lange Zeit fernab der Heimat verbringen mussten", sagte Randa Eiss. „Es gibt Zigtausende Möglichkeiten und Wege, das Cypron-Amulett zu bereisen."

„Wie sehen deine nächsten Schritte aus?"

Der Ultimate Rat holte tief Luft. „Dank meiner Position ist es mir nun gestattet, den Gesandten des Alliierten zu rufen. Das habe ich getan. Ki-Myo ist auf dem Weg hierher."
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Ihr nähert euch der Wasserwelt Tarquina an Bord der GORATSCHIN; die Beibootkorvette ist für derartige repräsentative Außeneinsätze besonders geeignet, kann aber auch im Kampfeinsatz hervorragende Dienste leisten.

Caleo Lasci zeigt sein unbedingtes Vertrauen, indem er die Landung an Bord eures Schiffs mitmacht. Seitdem er die Wächtersäule gesehen hat, hat er keinen Zweifel mehr an eurer Redlichkeit.

Er verbirgt etwas vor dir. Informationen, die er offenbar bei der Annäherung an die in einer wundersamen Halbraumblase verborgene Welt gewonnen hat.

Du solltest misstrauisch sein, aber du schaffst es nicht. Der Exponent wirkt so aufgekratzt. Trotz der Umstände strahlt er positive Energien aus.

Ihr landet auf einem Dock. Die Skyline des Ratskontinents beeindruckt dich, aber nicht allzu sehr. Du hast zu viel gesehen, zu viel erlebt, und du weißt, dass das hier bestenfalls ein erster Zwischenstopp auf der Suche nach ihm sein kann.

„Während unserer Abwesenheit ist viel geschehen", eröffnet der Exponent.

„Es hat politische Veränderungen gegeben. Ein neuer Ultimater Rat wurde gewählt. Ein Bekannter von mir. Er ist auf dem Weg hierher und möchte dich persönlich empfangen."

„So?"

Du wunderst dich. Diese bevorzugte Behandlung verdankst du alleine der Existenz der Wächtersäule, zu der du ein eher ambivalentes Verhältnis pflegst?

Du trittst ins Freie, begleitet von Icho Tolot, Gucky und mehreren Offizieren.

Der Mausbiber hustet, verschluckt sich, kichert ein bisschen, als werde er gerade irre, und schaut dann betont weg, als du Augenkontakt suchst.

Du riechst die See, genießt die frische Luft. So wie Caleo Lasci neben dir, der Wasser schöpft und über seinen Hals gießt.

Ein ovaler Gleiter landet am Festland. Mehrere Personen treten hintereinander aus der Schleuse. Sie sind noch 100 Meter entfernt, also hast du Zeit, dich ein wenig umzusehen, bevor sie über die Pontonbrücke hierher gelangen.

Es ist schön hier, aber stürmisch und windig. Weit draußen tummeln sich riesenhafte Fische mit langen, gezackten Finnen. Ein stachelbewehrtes, schildkrötenartiges Wesen kriecht auf allen sechsen über den Dockbereich. Ein Cypron streichelt ihm behutsam über die hornige Kopfhaut.

Icho Tolot bewegt sich unruhig, was bedeutet, dass sich der von ihm beanspruchte Teil der Pontonbrücke gefährlich zur Seite neigt. Er will etwas zu dir sagen, das spürst du, aber er überlegt es sich anders.

Der Ultimate Rat und sein Gefolge sind beinahe heran. Sie nähern sich im Gänsemarsch. Große, schlanke Gestalten, von denen lediglich eine etwas breiter wirkt.

Du stutzt. Du zuckst die Achseln. Die Anstrengungen der vergangenen Tage zeigen Nachwirkungen. Du hast unverantwortliches Schindluder mit Körper und Geist getrieben.

„Blindes Huhn!", zischelt Gucky verächtlich.

„Wie bitte?"

Du folgst seinem ausgestreckten Zeigefinger, der auf die Cypron-Delegation deutet.

Du siehst etwas, das nicht hierher gehört. Einen blondbraunen Haarschopf, der zwischen den Kommenden hervorleuchtet. Ein jugendliches, strahlendes Lächeln, ein verschmitztes Gesicht, das hier nichts, nichts, nichts zu suchen hat.

Etwas, das nicht sein darf, kann.

Du stößt einen Schrei aus. Du läufst drauflos, auf ihn zu, drängst Gedanken an diplomatische Usancen beiseite, schubst den Ultimaten Rat rücksichtslos aus dem Weg und fällst ihm in die Arme.

Du weißt, dass es nur ein Trugbild sein kann, eine Schimäre deiner hoffnungslos überreizten Sinne. Aber du willst und forderst, dass er es ist.

Erst als er deinen Mund mit einem Kuss verschließt und du keine Luft mehr bekommst, vor Glück, vor Freude, vor Erleichterung, weißt du, dass du Perry Rhodan wahrhaftig spürst.

Deine Reise, deine Suche hat ein Ende.
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